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Der schlafende König

Über dem tückisch glucksenden Moor und dem Buschwerk, das den Tempel des Schlafenden Königs umgab, waberte bläulicher Nebel. Er hob und senkte sich im fahlen Mondschein, als spiele der mächtige Odem der finsteren Götter mit ihm. Der Anblick war fürchterlich Jenseits des Moors hingegen waren die Konturen der Bäume und Blätter glasklar.

Hinter der Tarnwand aus Ästen und Laub kauerte mit eingezogenem Kopf und angelegten Ohren Sepp Nüssli, der härteste Spion im Dienst der Grauen Eminenzen.

Damit, dass er auch deren einziger Spion war, ging Sepp freilich nicht hausieren. Er war ein wichtiger Mann, das wussten alle. Wenn er durch die Ruinen der alten Stadt Züri schritt, lüpften alle dort hausenden Menschen das Hütli und zollten ihm Respekt. Denn Sepp war nicht nur der härteste Spion der Grauen Eminenzen, sondern auch deren Neffe.


WAS BISHER GESCHAH

Durch die Druckwelle eines Kometen, der 2012 die Erde trifft, werden drei Jets in eine ferne Zukunft katapultiert. Einer der Piloten ist Commander Matthew Drax, der von einem Barbarenstamm gerettet und von der Kriegerin Aruula, die leichte telepathische Fähigkeiten aufweist, gesund gepflegt wird.

Sie nennt ihn »Maddrax«.

Später macht er sich mit ihr auf, seine fünf Kameraden zu suchen in einer Welt voller Mutationen, in der die Menschheit auf eine barbarische Stufe zurückgefallen ist.

Der erste Pilot, Captain Irvin Chester, wurde mit mutierten Früchten in eine hirnlose Kampfmaschine verwandelt; Matthew kann ihm nur noch einen gnädigen Tod gewähren. In Mailand stoßen sie auf Matts Copiloten Jacob Smythe, der sich, wahnsinnig geworden, zum König blutsaufender Mutanten erhoben hat, mit denen er die Weltherrschaft anstrebt. Als Matt seine Pläne durchkreuzt, stürzt Smythe sich in eine Monstergrube.

Mit einer Flugameise wollen Matt und Aruula die Alpen zu überqueren, stürzen aber ab und geraten in einen Krieg zwischen einem friedlichen Bergstamm, der eine heilkräftige Quelle hütet, und einer Armee unter dem Kommando General Alcams, der die Quelle in ihren Besitz bringen will. Die beiden werden von Alcam getäuscht und ausgenutzt, schlagen sich aber auf die Seite der Dörfler, denen sie zum Sieg verhelfen, bevor sie mit einem Drachensegler, den Matt zusammenbaut, weiter fliegen.

Sie landen an einem riesigen See in der Schweiz, wo sie in einem Dorf freundlich aufgenommen werden. Doch bald stellen sie fest, dass es mit dem Frieden nicht weit her ist: Aus den Reihen der Dorfbewohner wurde ein Opfer erwählt, das den dunklen Gott des Sees gnädig stimmen soll. Jedes der zweiundfünfzig Dörfer rund um das Gewässer muss einmal im Jahr diesen Tribut zahlen, der von den Priestern des Gottes dargebracht wird. Ein Teil der Bevölkerung rebelliert gegen das Ritual, und Matt, der feststellt, dass der »Gott« ein imitiertes Krokodil ist, hilft ihnen dabei, ihn zu jagen und zu töten.

Am Grund des Sees stößt er auf die Reste einer Unterwasser-Station, in der ein Chemiekonzern einst Wachstumsexperimente durchführte.


Dass er seit Einbruch der Dämmerung hier herum hockte, würde den Grauen Eminenzen freilich nicht gefallen. Statt im Mondlicht an seinem Näsli zu zupfen, hätte er sich lieber aufmachen und im Schatten der großen Zeder da drüben an den Tempel heranpirschen sollen. Um dem Befehl nachzukommen, den man ihm am heutigen Morgen erteilt hatte.

Schliich di i d'Feschtig vo dä Broglianer i und spitzle ihri Verteidigungsalage uus.

Sepp schüttelte sich. Der in seinem Blickfeld liegende Tempel war von großen Geheimnissen umgeben und wurde von Leuten bewacht, deren Waffen es in sich hatten. Früher er wusste es aus den Erzählungen der Altvorderen, die ihr Wissen wiederum von deren Altvorderen hatten waren die Wächter des Tempels ganz gewöhnliche Suizzani gewesen. Doch irgendwann, vor etwa sechzehn Generationen, hatte der Gründer ihrer Dynastie in den finsteren Tiefen des Gemäuers etwas entdeckt, das ihm und seiner Sippe seither große Macht verlieh.

Die Wümmlis des schlafenden Königs!

Auch bei diesem Gedanken musste Sepp sich schütteln. Mit Wümmlis war nämlich nicht zu spaßen. Sie waren aus Eisen, knallten laut, machten große Löcher in Menschenhaut und ließen einen oft mausetot zu Boden sinken. In der ganzen von schneebedeckten Bergen umgebenen Welt, so sagte man in Züri, war niemand so mächtig wie die Ordensbruderschaft der Broglianer. Und wohlhabend waren sie auch. Ihre Macht und ihr Reichtum basierte auf uraltem Wissen, das sie seit sechzehn Generationen eifersüchtig hüteten. Und natürlich auf ihren Wümmlis.

Sepp seufzte. Dann atmete er tief ein, ignorierte das leichte Schlottern seiner Knie und huschte durch das hohe Gras, das ihm bis an die Nase reichte. Nach kurzer Zeit erblickte er die Ummauerung des Tempels. Rings um ihn her waberte zum Glück der bläuliche Nebel, den das Moor nach Lust und Laune ausspuckte. Bald war Sepp dermaßen darin eingehüllt, dass er Mühe hatte, bis ans Ende seiner Nasenspitze zu schauen.

Als er die Mauer erreichte, drang das leise metallische Scheppern an seine Ohren, das man stets dann hörte, wenn man in der Nähe eines Broglianers war. Sie kleideten sich nämlich in blitzendes Blech, das ihren Brustkorb in Form von Platten und ihren Kopf in Form von Helmen bedeckte. Sie galten als fast unverwundbar. Wer sich mit ihnen anlegte, musste einen harten Schädel haben, denn auch ihre Handschuhe waren aus Blech und konnten mörderische Hiebe verteilen.

Sepp schmiegte sich fest an die Mauer, hielt den Atem an und richtete seine Spitzohren auf. Kein Zweifel, genau hinter dem steinernen Wall bewegten sich die Schritte eines Wächters. Vor Aufregung traten Schweißtröpfli auf Sepps Stirn. Er lauschte dem dumpfen Wummern seines Herzens und verwünschte die Großmäuligkeit, mit der er seinen Onkeln heute Morgen auf die Frage geantwortet hatte, ob er mutig genug sei, in dem Tempel des Feindes einzudringen und ihm wichtige Informationen zu entlocken. Zum Beispiel, ob die Broglianer schon wussten, dass ihre letzte Expedition gen Süden den Steppenguulen in die Klauen gefallen war.

Schon der Gedanke an die Guule führte dazu, dass Sepp sich beinahe erbrochen hätte. Aber er riss sich zusammen. Er war nicht hier, um sich durch obszöne Geräusche zu verraten und erwischen zu lassen. Er war hier, um den Grauen Eminenzen zu dienen, denn sie hatten ihm ihn Aussicht gestellt, ihn zum Oberspion zu befördern, wenn er diesen Auftrag erledigte.

Außerdem war er hier, um alles nicht Niet und Nagelfeste in den 164 Geheimtaschen seines Umhangs verschwinden zu lassen. Sepp litt nämlich an einer peinlichen Krankheit, von der zum Glück niemand wusste: Täglich überfiel ihn mehrmals ein quälender Juckreiz im Afterbereich, den er nur lindern konnte, wenn er etwas an sich nahm, das ihm nicht gehörte. Da er den ganzen heutigen Tag über allein gewesen war und keine Gelegenheit gehabt hatte, diesem mysteriösen Trieb nachzugehen, brachte das penetrante Jucken ihn allmählich um.

Als er hörte, dass die Schritte des Wächters sich entfernten, huschte er wie ein Schatten an der Steinmauer entlang und erreichte jene Stelle, an der sie durch ein Tor unterbrochen wurde. Das Tor bestand aus glatten, vor ihm aufragenden Eisengitterstäben, die am oben Ende in schreckliche Lanzenspitzen ausliefen. Sepp warf einen Blick durch das Gitter. Er erspähte Gestrüpp und Gesträuch und zwei Hünengestalten. Sie trugen Sandalen, grünweißkarierte Kilts, Helme und silberne Brustpanzer und standen vor der breiten Marmortreppe, die in den Tempel hineinführte. Zudem trugen sie blitzende Schwerter, und an ihren Gurten hingen die überall gefürchteten Wümmlis, vor denen man sich tunlichst in Acht nahm.

Der Tempel hinter ihnen war dunkel und still, doch Sepp wusste, dass der Eindruck täuschte.

Zweifellos gingen die Hohepriester der Broglianer hinter dem finsteren Mauerwerk abscheulichen Ritualen nach, beschworen ihren schlafenden König und warteten auf sein Erwachen, damit er, wie die Verkündung besagte, »herrschte auf Erden über alle Menschen und jegliches Gewürm«.

Wann dieser Tag sein sollte, an dem der schlafende König erwachte, war den Grauen Eminenzen nicht bekannt, aber man nahm an, dass er nicht mehr fern lag. In den letzten Wochen waren die ohnehin recht hochnäsig auftretenden Ordensbrüder nämlich noch aufgeblasener durch die Straßen von Züri marschiert. Man konnte also mit Fug und Recht erwarten, dass sich in naher Zukunft etwas tun würde.

Die Grauen Eminenzen glaubten freilich nicht, dass der schlafende König überhaupt existierte. Für sie war er nur ein Popanz, den die Broglianer erfunden hatten, um sich wichtig zu tun. Mit der Behauptung, sie seien die Garde des Königs aller Könige, wollten sie ihren Herrschaftsanspruch über das Kantoyn wahrscheinlich nur festigen. Außerdem hatte keiner der gelegentlich aus dem Gebirge ins flache Land einwandernden Schamanen je etwas von einem schlafenden König gehört.

Sepp neigte dazu, den Grauen Eminenzen zuzustimmen, denn sie waren alt und klug und weise. Er neigte überhaupt dazu, alle gegenwärtig populären Ansichten und Meinungen zu teilen, was damit zu tun hatte, dass sein eigenes Wissen nicht sehr berühmt war und man immer am besten fuhr, wenn man den Mächtigen nach dem Mund redete.

Aus diesem Grund war er auch bereit gewesen, das Himmelfahrtskommando mutterseelenallein durchzuführen: Wäre ein Gefährte an seiner Seite gewesen, wäre allzu schnell ans Licht gekommen, dass er eigentlich gar nicht wusste, wie' er in den Tempel eindringen sollte, über dessen Tor er gerade mal sein Näsli schieben konnte. Die lanzenspitzen Gitter jagten ihm Panik ein. Wie sollte er da rüberkommen?

Urplötzlich schepperte es in seinem Rücken. Sepps Hände rutschten von den Stangen ab, und er verlor die Balance. Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, stellte er fest, dass er mit seinem Näsli im Dreck lag. Das Tor lag zu seiner großen Überraschung hinter ihm. Ebenso wie die riesige, finstere, unheildrohende Gestalt eines Broglianers, der wohl eine Runde um das Tempelgelände gemacht hatte und den Wächtern im Innenhof nun mit einem Pfiff verkündete, dass er wieder da war.

Von großer Verblüffung und Angst übermannt, drückte Sepp sich an den Kies des Bodens und erkannte, dass er aufgrund seiner schlanken Gestalt zwischen den Torgitterstäben hindurch gefallen war.

Sterneföifi! dachte er.

Er hatte wohl etwas laut gedacht, denn zu seinem großen Schrecken nahm der Wächter vor dem Tor seine Patrouille nicht wieder auf, sondern duckte sich und fragte: »Ischt da wer?« In seiner Verwirrung hätte Sepp dem Fragenden beinahe einen abschlägigen Bescheid erteilt, doch im letzten Moment schob er sich die rechte Faust in den Mund und erstickte damit seine Stimme.

Der argwöhnische Wächter trat grunzend näher. Sepp drückte sich auf den Boden. Er verschmolz praktisch mit dem Kies und dem sprießenden Unkraut. Dann hörte er den Wächter noch näher ans Tor treten und etwas vor sich hin brummein.

Sepps Herz schlug wie rasend. Er war überzeugt, dass der metallbekleidete Riese es hören konnte. Als er sich dann in seiner ganzen furchtbaren Größe über die Lanzenspitzen des Tors beugte, kam Sepp eine Idee, die er auf der Stelle in die Tat umsetzte: Er stieß das Röcheln eines geilen Fleggenmännchens aus, denn darin war er, wie ganz Züri und besonders die Gäste der Destillen in der Umgebung Zeugnis ablegen konnten, einfach top. Fleggen waren fliegenartige Wesen, schwarz, pelzig und groß wie ein Kürbis. Sie legten ihre Eier gern in noch lebendem Fleisch ab, damit es ihrer Brut später als Nahrung diente. Normalerweise brummten sie nur, aber wenn sie in Hitze gerieten, stießen sie Geräusche aus, die jedermann kannte.

Sepps Röcheln schien den Wächter zu befriedigen, denn er grunzte noch einmal, rotzte über das Tor (und auf Sepps schwarze Spionmaske) und trollte sich, um seine Runde um den Tempel des schlafenden Königs wieder aufzunehmen.

Sepp atmete auf. Er blieb noch ein Minütli liegen. Als die Schritte sich entfernt hatten, richtete er sich auf und huschte lautlos wie eine sieben Tage alte Taratze über den Innenhof. Er gab sich dabei alle Mühe, nicht in den Bereich der Marmortreppe zu gelangen, an der die beiden Wächter, die er zuerst gesehen hatte, ihrer Aufgabe nachgingen.

Er pirschte auf Samtpfoten durch einen Gebüschwald und umrundete den Tempel, bis er eine Hintertür fand, die zu seinem Pech leider verschlossen war. Ein paar Schritte weiter hatte er jedoch Glück, denn er stieß auf ein Fenster, das man zu schließen vergessen hatten. Sepp schaute sich rasch um, dann fiel sein Blick auf ein am Boden liegendes leeres Fass, das er mit einem stummen Ächzen (schließlich wollte er sich nicht verraten) unter das Fenster stellte. Sekunden später hatte er es erklommen und seines Auges Blick spähte in einen luxuriösen, mit ledernem Mobiliar ausgestatteten Raum. Er schlängelte sich über das Fensterbrett und hangelte sich zu Boden.

Keine Sekunde zu spät, wie sich gleich darauf erwies, denn kaum war er hinter einem gewaltigen Sessel in Deckung gegangen, öffnete sich eine Tür und drei in braune Kutten und Kapuzen gehüllte Broglianerordensbrüder betraten den Raum. Sie nahmen in den Ledersesseln Platz und räusperten sich mehrmals. Sepp .richtete seine Spitzohren auf und lauschte.

»Hrrrumph«, sagte der erste Broglianer.

»Hrrrumph«, sagte der zweite.

»Hrrrumph«, schloss sich der dritte an.

Es war wirklich wahnsinnig interessant, was Spione von Sepps Kaliber bei ihrer geheimdienstlichen Tätigkeit so alles erfuhren.

»Hauptmann Bluntschli müsste mit seinem Kommando längst wieder hier sein«, fuhr der erste fort.

»Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen«, sagte der zweite.

»Ich glaube fast, die Expedition durch die Steppe war ein Fiasko«, meinte der dritte.

Sepp, der hinter dem Sessel des dritten Broglianers hockte und sich bemühte, die Lautstärke seines Herzschlages zu dämpfen, fragte sich, was ein Fiasko war, denn dieses Wort hatte er noch nie gehört.

»Dabei brauchen wir das Blei, das sie kaufen sollen, doch so dringend, um neue Patronen zu gießen«, sagte der erste.

Sepp hatte auch keine Ahnung, was Patronen waren, aber im Zusammenhang mit gießen nahm er an, dass es sich um etwas handelte, das mit trinken zu tun hatte. Dann fiel ihm ein, dass die Grauen Eminenzen heute Morgen in der Tat einen gewissen »Hauptmann Bluntschli« und eine »Expedition in die Steppe« erwähnt hatten, an deren östlichem Ende sich eine sogenannte Bleimine befand. Sie hatten Hauptmann Bluntschlis Expedition in irgendeinem Zusammenhang mit den in der Steppe lebenden Guulen erwähnt. Als Sepp an die Guule dachte, wurde sein Afterjucken geradezu mörderisch. Er müsste dringend etwas entwenden. Aber was?

Während die drei Hohepriester sich vorbeugten und dumpf murmelnd in ihr Gespräch vertieften, irrte Sepps Blick höchst verzweifelt hin und her und blieb auf einem in der Nähe auf einem Tisch stehenden güldenen Leuchter haften.

Zum Glück waren die drei dämonisch schwarzen Kerzen darin nicht angezündet. Sepp ließ sich mit angehaltenem Atem auf alle Viere nieder und kroch, den schmerzhaft juckenden After zusammenkneifend, hinter den Broglianern über den dunklen Wakuda Teppich durch den Raum.

Als er schon glaubte, es sei aus mit ihm und er müsse gleich explodieren, hob er sein Köpfli über das Holztischchen mit dem Kerzenhalter und streckte seine schmutzige Pranke nach selbigem aus.

»Hrrrumph«, sagte der erste Hohepriester.

»Hrrrumph«, sagte der zweite Hohepriester.

»Seht ihr das Gleiche wie ich?« fragte der dritte Hohepriester.

Sepp glaubte, der Schlag müsse ihn treffen, denn die Blicke der Kuttenträger waren genau auf ihn gerichtet.

Gopferdammi, dachte er.

»Ich weiß, welchen Eindruck das machen muss«, sagte er hastig und schluckte nervös.

»Aber ich kann alles erklären…«

***

Der Mond am Himmel war bleich wie Wachs. Die Wolken zogen dahin. Mal waren sie wie gelber Rauch, mal schwer und dunkel. Manche glichen Teufeln, Hexen und vorsintflutlichen Fabeltieren.

Doch mochten auch noch so viele Wolkengespenster am Firmament vorüber ziehen, am Boden regte sich kein Blatt und zitterte kein Grashalm. Zwischen den reglosen Silhouetten der vereinzelten Steppenbäume standen noch die beklemmende Hitze des Tages und der Duft von Hölzern, Harzen, Blättern und Blüten.

Als Matthew Drax schnuppernd den Kopf hob, fing seine Nase den Geruch der Frekkeuscher auf, die majestätisch und gelassen vor ihm durch die Steppe schritten dunkelgrüne, von feinem Pelz bedeckte Riesenheuschrecken, etwa so groß wie .Kamele. Umherziehende Nomadenstämme und Händler setzten die gezähmten Riesen gern als Last und Reittiere ein. Leicht beladen konnten sie dreißig Meter weit springen und über längere Strecken fliegen. Dass sie jetzt weder das eine noch das andere taten, lag daran, dass sie schwere Fracht auf ihren Rücken trugen. Die ganze Herde gehörte dem aus Doyzland stammenden Händler Achmaz. Er kam gerade aus dem südlichen Mittelmeerraum und befand sich auf dem Weg in seine Heimat, um die Waren dort an den Mann zu bringen. Auch Matt war ins frühere Deutschland unterwegs, deshalb hatten Aruula und er sich der Karawane angeschlossen.

Ein neuerlicher Wolkenschatten verdunkelte die alte Karawanenstraße; ein schauerlicher Drachenkopf mit einer langen schwarzen Mähne zog vor dem halben Mond vorbei.

Vor nicht allzu langer Zeit war Commander Matthew Drax ein schneidiger Pilot der US Air Force gewesen. Daran hatte bis heute Mittag kaum noch etwas erinnert. Bis sich eine Frau aus Achmaz' Gefolge während einer Rast seiner zerschlissenen Uniform angenommen und sie mit Nadel und Faden wieder auf Vordermann gebracht hatte. Auch sein Blondhaar, das ihm nach den vier Monaten in dieser Welt schon fast bis auf die Schultern gereicht hatte, war nun wieder militärisch kurz geschnitten.

Matts blaugrüne Augen musterten die schlanke schwarzhaarige Frau, die vor ihm im Sattel des Frekkeuschers saß und das Reittier zügelte. Dass er die vergangenen Monate überlebt hatte, verdankte er nicht zuletzt Aruula, die ihn in den Bergen im Wrack seines Stratosphärenjets entdeckt und vor zwei hungrigen Taratzen gerettet hatte.

Seither waren sie zusammen. Matt wusste zwar nicht genau, wie alt Aruula war, aber er schätzte sie auf Anfang Zwanzig. Dass es ihr relativ leicht gefallen war, seine Sprache zu erlernen, hatte damit zu tun, dass sie telepathisch begabt war. Zudem erwies sie sich in gefährlichen Situationen als echter Haudegen, dem man sein Leben bedingungslos anvertrauen konnte. Nur von ihren zweifelhaften Tischmanieren wollte sie nicht ablassen.

Matts Blick fiel auf den Mann, der auf dem Rücken einer anderen Riesenheuschrecke neben ihm her trabte. Achmaz war ein kräftiger Kerl mit grobporiger Haut, zahlreichen Narben und einer in einem Vollbart endenden brünetten Mähne, die schon die ersten Silberstreifen zeigte. Um seine Stirn war ein rotes Band geschlungen und zwischen seinen Zähnen klemmte eine dünne schwarze Zigarre. Er erinnerte irgendwie an den alten Douglas Fairbanks in dem Stummfilm Der schwarze Pirat. Im Gegensatz zu seinen leicht schlitzäugigen, in Leder und weiße Turbane gekleideten Begleitern hatte er in seiner nördlichen Heimat eine gewisse Bildung genossen und zahlreiche Länder bereist zum Beispiel Ruland und Cinna im Osten. Auch in Arba, das weit im Süden lag, war er schon gewesen.

Seine letzte Reise hatte ihn nach Tuurk geführt, von dem Matt vermutete, dass es sich um die frühere Türkei handelte. Aus Tuurk stammten auch Achmaz' Begleiter und deren zwei Frauen. Er hatte Öle, Tücher, Spezereien und viele Zentner Kiff erstanden. Kiff war bei den hohen Herren und Damen seiner Heimat sehr begehrt, denn es machte die Menschen, die es rauchten, entspannt und fröhlich. Matt hatte nicht lange gebraucht, um in Erfahrung zu bringen, um was es sich bei diesem Kiff handelte. Auch er war als junger Spund neuen Erfahrungen stets aufgeschlossen gewesen.

Die aus zehn Frekkeuschern bestehende Karawane machte trotz der Dunkelheit ein gutes Tempo, auch wenn die Tiere neben der schweren Ladung noch jeweils zwei Reiter trugen. Bevor der Weg sie nach Norden führte, wollte Achmaz in einem Ort namens Züri einen Zwischenhalt machen. Deshalb hatte er auch die alte Karawanenstraße durch die Steppe genommen.

»Ist es noch weit?« fragte Matt.

Achmaz schüttelte den Kopf. »Morgen Abend sind wir da.«

»Hat sich die Abkürzung bezahlt gemacht?«

»Gewiss«, sagte Achmaz. »Meine braven Tuurka sind zwar nicht sehr erbaut, dass wir die alte Straße nehmen, aber wir sparen eine ganze Woche Zeit.« Er lachte amüsiert. »Sie sind abergläubisch. Sie fürchten sich vor irgendwelchen Steppengespenstern, von denen ihre Großväter berichtet haben. Aber ich will mich eher mit Orguudoo raufen als die Kosten für eine Woche zu tragen.«

Als kultivierter Mensch aus dem Norden war Achmaz nicht geneigt, an Dämonen wie Orguudoo zu glauben. Wie er ausführte, hatte es eine heftige Diskussion zwischen ihm und den Tuurka gegeben. Sie hatten in ihrer blumigen Sprache von bösen Geistern geredet, die in der Steppe lebten und natürlich auch vom üblichen

»namenlosen Schrecken«, der Tod und Verdammnis über die Menschen brachte.

Eine konkrete Gefahr hatten sie freilich nicht nennen können sie kannten den »namenlosen Schrecken« nur von ihren Ahnen, die sich vor Generationen in das bergige Land der Suizzani vorgewagt hatten. Aber Achmaz war nun mal der Herr dieser Karawane. Er bezahlte die Tuurka, und so hatte er sich schließlich gegen sie durchgesetzt.

Dennoch wirkten seine Leute angespannt.

Matt fiel auf, dass sie die Hände nicht von ihren krummen Säbeln nahmen und ständig Ausschau hielten. Er fragte sich, ob ihre Ängste vielleicht berechtigt waren. Er hatte in den Monaten seines Hierseins viel erlebt und war auf eine bestürzende Anzahl mutierter Lebewesen gestoßen, die es nicht gut mit den Menschen meinten.

Matt zweifelte nicht daran, dass der Auslöser für die vielen Veränderungen im Jahr 2012 lag: Damals hatte der acht Kilometer durchmessende Komet »Christopher-Floyd« den Untergang der alten Zivilisation eingeläutet. Er hatte eine unbekannte Strahlung ausgesandt und war im asiatischen Raum mit der Erde kollidiert. Matt mutmaßte, dass er China und einen Großteil Russlands vernichtet hatte. Die hoch in die Luft gewirbelten Erdmassen mussten den Planeten lange Zeit wie eine Dunstglocke umhüllt haben. Wahrscheinlich war dem Desaster eine Eiszeit gefolgt, die die Menschheit in die Barbarei zurückgeworfen hatte. Der Kampf ums Überleben hatte alles dominiert.

Die Insekten und Ratten schienen die Katastrophe am besten überstanden zu haben, denn sie waren zu den dominierenden Spezies aufgestiegen, während die Menschheit degeneriert war viel mehr, als es eigentlich möglich gewesen wäre. Wie lange die Eiszeit gedauert hatte, entzog sich Matts Kenntnis, aber es mussten Jahrhunderte sein. Die klimatischen und geografischen Veränderungen, die er bisher erlebt hatte, deuteten zudem an, dass die Pole anders lagen als früher.

Die Karawane hielt an. Matt und Aruula reckten die Hälse. Vor ihnen ragte mitten in der Steppe eine Felsformation auf. Die Tuurka brachen in ein aufgeregtes Geschnatter aus. Nach kurzem Palaver wendete ihr Anführer seinen Frekkeuscher und trabte zu Achmaz zurück. Der Kaufmann blickte ihm gelassen entgegen und zupfte an seinem Bart. Doch seine Stirn hatte sich gerunzelt.

Der Anführer der Tuurka, ein schlanker junger Mann mit schwarzen Augen und seidigen Wimpern, der Machometh hieß, zügelte sein Reittier.

»Achmaz«, sagte er mit singender Stimme, »du bist ein guter Mann, auch wenn du diesen Weg gegen unseren Rat genommen hast.« Er räusperte sich. »Aber nun haben wir einen Punkt erreicht, an dem wir nicht mehr weiter können.«

»Was soll das heißen?« fragte Achmaz und richtete sich im Sattel seines Frekkeuschers auf.

»Wollt ihr etwa meutern?«

Machometh wandte sich um und deutete auf die Felsformation, die sich vor ihnen aus dem Boden erhob.

»Dort drüben, hinter dem Hügel, wartet das Böse auf uns«, erwiderte er.

»Wenn wir weiterreiten, begeben wir uns in große Gefahr. Wenn wir jedoch umkehren und einen anderen Weg nehmen, haben wir nichts zu befürchten.«

»Und was genau«, fragte Achmaz gelassen, »ist das Böse?«

Der Tuurka zuckte die Achseln. Dass ihm die Worte nicht leicht über die Lippen gekommen waren, erkannte Matt an seiner Miene.

»Wir wissen es nicht«, sagte Machometh.

»Aber Brahim der Weise hat uns von einer Vision berichtet, die schon der Vater seines Vaters hatte. Er hat diese Felsen dort schon einmal gesehen.«

Brahim der Weise, so wusste Matt, war der Älteste Tuurka aus Machomeths Truppe, ein einäugiger Mann von etwa fünfzig Jahren. Die Tuurka behaupteten, er sei ein Seher und könne mit seinem toten Auge Dinge erblicken, die kein anderer sah.

Achmaz schaute zu den Felsen hinüber und seufzte.

»Ich weiß nicht, wie es bei euch üblich ist, mein lieber Machometh«, sagte er dann. »Aber wenn ich in den Schenken meiner Heimat erzähle, dass ich wegen der Vision eines Einäugigen umgekehrt bin, lacht man mich aus.«

Machometh zuckte mit keiner Wimper.

»Hast du mich verstanden, Machometh?« fragte Achmaz freundlich.

Matt hielt den Atem an. Wie würde der Tuurka reagieren? Sein Volk galt als mutig und Achmaz hatte es indirekt als feige bezeichnet.

Doch Machometh blieb ein Muster an Selbstbeherrschung. »Wenn es der Göttin Zuleyka gefällt, werden wir dennoch allen Gefahren trotzen.«

Achmaz lachte. »So gefällst du mir besser.« Er schaute sich um und musterte kurz den Silbermond. »Für heute haben wir genug geleistet. Ladet ab und schlagt ein Lager auf. Anschließend gehen wir zu den Felsen und schauen nach, ob sich hinter ihnen etwas Böses verbirgt.«

***

»Ganz schön steil«, sagte Achmaz nach einem prüfenden Blick auf das Gestein. »Klettern wir mal rauf.« Mit einer Flinkheit, die Matt ihm nicht zugetraut hatte, schwang er sich aus dem Sattel und sprang zu Boden. Matt, Aruula, Machometh und die restlichen Tuurka zückten ihre Waffen und folgten seinem Beispiel.

Der Aufstieg vollzog sich mühelos. Achmaz warf einen Blick auf den fünfhundert Meter entfernten Lagerplatz, an dem die Feuer brannten und die beiden Frauen die Mahlzeiten zubereiteten. Dann trieb er Machomeths Männer an. »Beeilt euch. Ich habe Hunger und will bald zurück sein.«

Machometh murmelte etwas. Matt, der den Hügel neben ihm erklomm, schaute ihn prüfend an. Obwohl Machometh seine Gefühle beherrschte, konnte er seine Angst nicht gänzlich verhüllen. Matts Neugier stieg von Meter zu Meter. Was konnte sie auf der anderen Seite der Felsen erwarten? Fürchteten sich die Tuurka wirklich nur vor abergläubischem Geschwätz?

Endlich erreichten sie den Gipfel.

»Es ist so dunkel, dass man nichts sieht«, sagte Achmaz und fluchte. »Gehen wir hinunter.«

Langsam nahmen sie den Abstieg in Angriff. Die Rückseite des Felsenhügels war weniger steil. Das Erdreich war locker und sandig. Rutschend erreichten sie schließlich ebenen Boden.

Achmaz ging in die Knie, fasste ins Erdreich und ließ es durch die Finger gleiten. »Hier muss irgendwo Wasser sein. Der Boden ist feucht.«

Machometh folgte seinem Beispiel. »Nein«, sagte er dann. »Es ist keine Bodenfeuchtigkeit. Es ist eher… Schleim.«

»Schleim?« fragte Achmaz. Er warf einen erneuten Blick auf seine Hand. »Ja, du hast Recht. Aber was hat ihn abgesondert?«

Matt dachte an seine Begegnung mit der Riesenschnecke in einem finsteren Stollen in Mailand. Er schüttelte sich und ging langsam weiter. Er spürte, dass eine drückende Atmosphäre über diesem Ort lag.

Aus der Nähe betrachtet wirkte die Felsformation höher als aus der Ferne.

Aruula hob die Nase in die Luft und schnupperte. »Riechst du es auch?«

»Was denn?« fragte Matt.

»Es riecht nach…« Sie schluckte. »… nach Aas.«

»Ich rieche nichts«, meinte Achmaz.

»Sie hat Recht«, sagte Machometh. »Ich rieche es auch.«

Einige der Tuurka nickten beipflichtend. Auch Matt schnupperte nun, doch ohne Erfolg.

Sein Geruchssinn war dem der naturverbundenen Menschen dieser Zeit wohl unterlegen. Achmaz, der einen Schritt zurück machte, trat gegen irgend etwas und erzeugte ein leises metallisches Scheppern. Alle griffen zu den Schwertern und schauten sich erschrocken um.

»Seht euch das an«, sagte Achmaz und bückte sich. »Ich habe etwas gefunden.«

Alle scharten sich um ihn. Er hielt einen Helm in der Hand, der wie eine spitz zulaufende Halbkugel aussah und innen mit .einem Polster und an den Seiten mit einem ledernen Kinnriemen versehen war. An der Stirnseite befand sich eine Gravierung: der Kopf eines glatzköpfigen Mannes mit geschlossenen Augen und etlichen Drähten am Kopf.

»Ich habe Helme dieser Art schon mal gesehen«, sagte Achmaz und kniff die Lider zusammen. »Wenn ich nur wüsste, wo…« Er reichte ihn an Matt weiter, der ihn neugierig betastete. Blech.

Aruula schaute sich den Boden an. »Hier ist noch etwas.« Sie zerrte an einem Metallstück, das von Sand und losem Erdreich bedeckt war.

»Ein Harnisch!« sagte Matt überrascht.

Aruula zog den Brustpanzer aus dem Sand. Achmaz nahm ihn an sich und wischte mit dem Ärmel seines Kattunhemdes Sand und Staub von ihm ab.

»Wie er glänzt«, sagte er bewundernd.

»Er kann noch nicht lange hier liegen.« Machometh betrachtete den Harnisch genau.

Seine Finger fuhren prüfend über das Metall. Matt empfand plötzlich ein starkes Unbehagen und warf einen genaueren Blick auf den sie umgebenden Boden. Schließlich fiel sein Blick auf eine längliche Erhebung. Er hockte sich hin und fegte vorsichtig Sand und Erde zur Seite.

Kurz darauf legte er einen weiteren Harnisch frei.

Achmaz und die anderen schauten ihm zu.

»Da ist noch mehr«, sagte Machometh. »Die Stücke liegen da, als wäre jemand in ihnen gestorben.«

Er hatte Recht. Der Brustpanzer hatte auf der Rückseite gelegen, links und rechts von ihm zwei breite metallene Armreife. Weiter unten entdeckte Aruula zwei Beinspangen, die ihrem Träger offenbar bis an die Knie gereicht hatten. Matt drängte sich der Eindruck auf, dass hier ein toter Krieger gelegen hatte.

»Aber wo sind seine Knochen und sein Schädel?« fragte Aruula.

Achmaz zupfte unschlüssig an seinem Bart. Matt stand auf und musterte ihn. Achmaz wirkte zwar äußerlich gelassen, aber es war nur Tarnung. Seine Augen flackerten auf eigenartige Weise. Er riss sich zusammen, um die Tuurka nicht in Panik zu versetzen. Auch Machometh wirkte höchst konzentriert. Seine Männer warfen finstere Blicke um sich und ihre Hände umklammerten die Griffe ihrer Krummsäbel. Es war ihnen deutlich anzumerken, dass sie am liebsten zu den Reittieren zurückgerannt wären. Aber die Disziplin ließ sie ausharren.

»Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Machometh leise, »so lange wir es noch können.«

Seine Männer murmelten zustimmend.

»Nicht so eilig«, sagte Achmaz und schaute sich um. »Diesen Ort umgibt ein Geheimnis, und ich will eher mit Orguudoo raufen als darauf verzichten, es zu ergründen.«

Machometh nickte finster. »Du wirst dich mit Orguudoo raufen.«

Achmaz überhörte die Bemerkung. »Gehen wir ein paar Schritte weiter«, sagte er und machte den Anfang. Matt und Aruula schlossen sich ihm an.

Dass eine Frau keine Furcht zeigte, konnten die Tuurka nicht auf sich sitzen lassen.

Machometh und drei, vier Mann schnaubten, dann setzten sie sich in Bewegung. Fünf Meter weiter blieb Achmaz schon wieder stehen.

Im Licht des Mondes bot sich ihnen ein unheimlicher Anblick: Im Umkreis von zwanzig Metern waren überall Harnische, Helme, Arm und Beinspangen und Waffen verstreut.

Aruula brach das Schweigen als Erste. »Wenn hier ein Kampf stattgefunden hat, wo sind die Gebeine der Krieger? Ich sehe nur Metall, keine Knochen.«

»Das verstehe ich auch nicht«, sagte Achmaz mit rauer Stimme. »Wenn all dies uralt wäre, könnten sie zu Staub zerfallen sein. Aber schaut euch die Harnische an. Sie sind wie neu.«

Maehometh räusperte sich. »Vielleicht sollten wir jetzt umkehren«, sagte er.

Achmaz warf einen schweigenden Blick über das Schlachtfeld. Er ging zwar gern Risiken ein, doch dieser Ort war auch ihm unheimlich.

In diesem Moment wurde der Mond von einer dunklen Wolke verdeckt. Augenblicklich erfüllte ein Schmatzen die Luft und eine nach Aas stinkende Wolke trieb auf die Männer zu.

»Was ist das?« rief Machometh alarmiert.

Mehrere Tuurka rissen Fackeln aus ihren Gürteln, und bald erhellte heller Feuerschein die Nacht.

Rings um sie her brach die Erde auf. Das heißt, sie wurde von unten hoch und zur Seite geschoben. Matts Blick fiel auf mehrere Dutzend runde Schilde, die sich wie Kanaldeckel aus dem sandigen Erdreich erhoben. Dürre Gestalten richteten sich auf, sprangen aus den Löchern und umringten sie in halb geduckter Stellung.

Übelkeit stieg in Matts Kehle auf, als er Einzelheiten erkannte. Aruula würgte.

Kleine rote Albinoaugen starrten sie aus tiefen Höhlen an. Schmale Schädel, von pergamentdünner Haut bedeckt. Hier und da schimmerten die Schädelknochen durch. Beherrscht wurden die grauenhaften Fratzen von kleinen lippenlosen Mäulern mit langen Reißzähnen. Die aus dem Erdreich gekrochenen Lebewesen waren totenbleiche, völlig kahle Humanoiden. Aufgerichtet waren sie fast zwei Meter groß. Aus ihren Mäulern tropfte weißlicher Schleim zu Boden. Sie hatten lange knochige Arme. So weit man fhre Finger sehen konnte, endeten sie in mörderischen Krallen.

Sie trugen schartige Krummsäbel, die denen der Tuurka ähnelten, und waren nur mit fadenscheinigen Lendenschurzen bekleidet. Ihre Füße wirkten hornig, ihre Fersen liefen in einem fingerdicken, fünf Zentimeter langen Stachel aus. Mit leisem Schnauben und Knurren kreisten sie die Fremdlinge ein.

»Was ist das?« keuchte Matt.

»Bei Wudan«, hauchte Achmaz. »Ich habe von ihnen gehört… Es sind Guule… Menschenmetzger… Sie ernähren sich von Aas und Leichen… Man sagt, sie fressen sogar Knochen…«

Matt schluckte krampfhaft und nestelte seine Pistole hervor, obwohl er Zweifel hatte, dass er mit Kugeln etwas gegen diese lebenden Gerippe würde ausrichten können. Aruula stand neben ihm; sie wirkte wie gelähmt vom schrecklichen Anblick der Guule.

Machometh zog in aller Ruhe eine Fackel aus seinem Gurt, zündete sie an der eines anderen Tuurka an und riss seinen Krummsäbel aus der Scheide.

Sekunden später brach ein heftiger Kampf los. Achmaz stieß dem ersten angreifenden Guul eine Fackel ins Gesicht. Dieser fing sofort Feuer und wand sich heulend am Boden. Aruula erwachte aus ihrer Starre, als der erste Gegner nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war. Sie schwang ihre Klinge, traf die Stirn des Guuls und verspritzte weißes Blut. Der Guul stieß ein Pfeifen aus. Sein dürrer Säbelarm zuckte vor.

Matt gelang es nicht mehr, einen Schuss abzugeben. Ein heftiger Schmerz fuhr durch seinen linken Arm und die Spitze einer Klinge zerfetzte seine Uniform. Er warf sich zur Seite, ließ sich fallen und rollte sich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich und vom Regen mitten in die Traufe. Als er hoch blickte, ragten gleich drei der Bestien vor ihm auf und starrten mit ihren albinoroten Augen auf ihn herab. Matt war eingekreist. Im Hintergrund hörte er die Flüche der wild um ihr Leben kämpfenden Tuurka.

Wenn sie ihn in die Zange nahmen, war er verloren. Matt trat dem mittleren Guul die Beine unter dem Körper weg. Eine Lücke entstand. Matt stieß sich ab und hechtete mit aller Kraft hindurch. Hinter ihm erklangen ein wütendes Brüllen und schnelle Schritte. Die Guule waren ihm auf den Fersen! Matthew fuhr herum und wurde erst jetzt gewahr, dass die Beretta aus seiner Hand verschwunden war! Er musste sie verloren haben!

Hastig blickte er sich um. Eine Sekunde später sah er ihren Lauf vor sich aus dem Sandboden ragen. Er warf sich auf die Waffe, riss sie an sich, machte erneut eine Rollbewegung und eröffnete das Feuer.

Blam! Blam! Einen flüchtigen Moment bemerkte Matt, dass die Beretta plötzlich irgendwie anders in seiner Hand lag, doch als sie aufbellte, Feuer spuckte und gleich zwei höllisch heulende Angreifer im Sprung erledigte, konzentrierte er sich lieber auf die herumspringenden Kreaturen, die seinen Gefährten übel zusetzten.

Die rings um ihn kämpfenden Männer waren beim ersten Knall erschrocken zusammen gezuckt; offensichtlich kannten sie keine Schusswaffen. Doch als sie sahen, welche Auswirkungen Matts »Donnerfaust« auf die Guule hatte, brüllten sie begeistert und warfen sich noch heftiger in die Schlacht. Eisen klirrte auf Eisen, Klingen sprühten Funken.

Der nächste Guul warf sich von rechts auf Matthew Drax. Seine roten Augen glitzerten voll tödlicher Gier. Matt riss die Waffe herum und visierte sein Ziel an.

Blam! Über der Nasenwurzel des Angreifers bildete sich ein schwarzes Loch. Der nächste auf ihn zuspringende Guul wollte im letzten Moment die Richtung ändern, doch zu spät. Eine Bleikugel ließ seinen knochigen Schädel platzen. Er starb lautlos.

Erst jetzt kam Matt dazu, sich die Waffe näher anzusehen. Und stutzte. Das Schießeisen in seiner Hand war gar nicht seine Beretta! Aber ihm blieb keine Zeit, sich ausgiebig darüber zu wundern. Wieder musste er einige Angreifer abwehren.

Blam! Blam! Blam! Der Angriff der Guule kam endgültig ins Stocken. Achmaz, Aruula, Machometh und die anderen setzten nach. Ihre Klingen pfiffen durch die Luft. Sie standen Rücken an Rücken und boten den Leichenfressern heftige Gegenwehr. Achmaz drosch mit dem Säbel um sich. Neben ihm stand Machometh und attackierte die Guule mit Feuer und Säbel zugleich. Neben ihm sank ein Mann tot zu Boden, und eins der Ungeheuer schleifte ihn mit sich. Es kam jedoch nicht weit: Matts Waffe ließ seinen Kopf explodieren.

Ein Guul nach dem anderen verging entweder durch Schwert, Feuer oder Matts Schusswaffe. Die restlichen wandten sich zur Flucht, doch die Tuurka wollten sie nicht entkommen lassen. Mit lauten Kampfschreien stürmten sie hinter ihnen her. Erst wollte Matt ihnen folgen, doch beim nächsten Abdrücken zeigte ein Klicken an, dass das Magazin der fremden Waffe leer war.

Aruula tauchte neben ihm auf und reichte ihm seine verlorene Beretta. »Deine Donnerfaust, Maddrax!«

Matt nahm sie an sich und steckte sie ein.

Aruula wies auf die zweite Pistole. »Wo kommt die andere Waffe her?« erkundigte sie sich.

»Ich hab sie gefunden, hier im Sand.« Matt zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, woher sie stammt. Sie kann aber noch nicht lange…« Er unterbrach sich, als sich Machometh zu ihnen gesellte. Der Tuurka blickte ehrfürchtig auf die Pistole, deutete dann aber nur auf Matts Wunde.

»Zeig mir deinen Arm.«

Matt gehorchte. Machometh griff in eins der an seinem Gurt hängenden Ledertäschchen, entnahm ihm eine kleine Blechdose und versorgte Matthews Armwunde mit einer dicken, ätzend riechenden Salbe.

»Wie hoch sind unsere Verluste?« fragte Achmaz, der zu ihnen trat. Er war zwar noch immer außer Atem, schaute sich aber rauflustig um. Machomeths Männer scharten sich indessen um vier am Boden liegende Gestalten, denen offenbar nicht mehr zu helfen war. Fünf andere waren leicht verletzt und wurden behandelt.

Als sich Achmaz und Machometh zu ihren Leuten gesellten, blieb Aruula bei Matthew zurück. Sie musterte mit großen Augen die gefundene Waffe. Matt konnte es noch immer nicht fassen: Es handelte sich um ein tschechisches Fabrikat, eine langläufige silberne Brünna, laut Gravierung im Jahr 2008 produziert. Das Magazin fasste zwanzig Schuss. Die Pistole war weder zerkratzt, noch sah sie so aus, als hätte sie seit Jahrhunderten an diesem Ort gelegen.

Als Matts Blick auf die altertümlichen Rüstungsteile fiel, bei denen er die Pistole gefunden hatte, fragte er sich, wie dieser Mensch in den Besitz einer solchen Feuerwaffe gekommen sein konnte. Es war eine weitere Frage, die unbeantwortet blieb. Vorerst.

***

COMPUTER-TAGEBUCH: CLAUDE DE BROGLIE (4. Februar 2012,12:08 Uhr MEZ)

Nun steht es also endgültig fest! Der Komet wird im asiatischen Raum einschlagen, nach den Berechnungen der Astronomen in Höhe des Baikalsees. Wie Brüssel gerade über die Medien bekanntgegeben hat, wird ein letzter Versuch unternommen, den verfluchten Brocken in seine Atome aufzulösen. Man will ihn von der Internationalen Raumstation aus mit atomaren Sprengköpfen beschießen. Nach meiner Meinung ist das nichts weiter als der lächerliche Versuch, die Hoffnung der Bevölkerung aufrecht zu erhalten.

Unter diesen Umständen fällt es mir schwer, mich so zu beherrschen, wie die Aufsichtsräte meiner Unternehmen es von mir gewohnt sind. Angesichts der Tatsache, dass der Zusammenstoß unvermeidlich ist, möchte ich am liebsten schreien! Im Fernsehen wird seit Monaten darüber geschwafelt, welche Auswirkungen zu erwarten sind, wenn der schlimmste anzunehmende Fall tatsächlich eintrifft. Die Masse von »Christopher-Floyd« liegt genau an der kritischen Grenze. Die Wissenschaftler sagen, dass er die Erde entweder in unzählige kleine Teile zersprengen oder so gründlich verwüsten wird, dass das Überleben der Menschheit nicht gesichert ist.

Aber nicht mit mir! Claude De Broglie hat nicht zwanzig Jahre seines Lebens damit zugebracht, Milliarden in zukunftsträchtige Technologien zu investieren, um nun zuzuschauen, wie die Welt über den Jordan geht!

Zum Glück habe ich mich nie darauf verlassen, dass der herrschende relative Friede bis in alle Ewigkeit Bestand hat. Zum Glück habe ich nicht den Atombunker, den meine Großeltern 1955 auf neutralem Boden bauen ließen, in ein Lager für meine Oldtimer- Sammlung umfunktioniert, so wie andere es taten, die vom Ende des Kalten Krieges eingelullt waren.

Und zu meinem größten Glück habe ich Mr. Otto Fortensky aus Milwaukee nicht wie andere Finanziers verlacht, als er an mich herantrat, um mir den Prototyp seines kryogenischen Tanks vorzustellen! Der atombombenfeste Bunker meiner Großeltern und Fortenskys kryo- genischer Tank werden mich retten!

***

COMPUTER-TAGEBUCH: CLAUDE DE BROGLIE (6. Februar 2012, 15:05 MEZ)

Der Bunker ist voll funktionsfähig, die Stromversorgung dank des Triüthiumkristalls für Jahrhunderte gesichert, und die nach dem C-33-Prinzip eingefrorenen Lebensmittel werden auch dann noch genießbar sein.

Soeben habe ich mir noch mal den Text der legendären Rede vorgenommen, die Robert A. Heinlein auf dem Sciencefictionweltkongress

1961 in Cleveland gehalten hat. Baut atombombensichere Bunker, hat er gesagt.

Deckt euch bis unters Dach mit Konserven und haltbaren Lebensmitteln ein! Bewaffnet euch bis an die Zähne, notfalls auch mit nicht registrierten Waffen! Seid auf das Chaos Vorbereitet, denn es wird unweigerlich kommen und die Zeiten, die dann anbrechen, sind nichts für Muttersöhnchen!

Der Mann hat Recht! Wenn ich mir ausmale, was wohl geschähe, wenn der Pöbel meinen Bunker entdeckt und sich über meine Vorräte hermacht, sträuben sich mir die Haare!

Glücklicherweise ist es mir schon vor Jahren gelungen, meine kostbare Waffensammlung und genügend Munition mit meiner Privatmaschine in die Schweiz zu bringen.

Damit werde ich mir den Mob schon vom Hals halten. Ich werde genau hundert Jahre in Fortenskys kryogenischem Tank verbringen, denn ich gehe davon aus, dass die Erde sich im Jahr 2112 von der Katastrophe erholt haben wird.

Ich kann es kaum erwarten, die Zukunft zu sehen, in der unsere Erde von dem Pöbel gesäubert ist, der unsere schönen Städte heute zu kriminellen und drogenverseuchten Krebsgeschwüren macht. Dass mir das Zürcher Finanzamt ausgerechnet heute einen Pfändungsbescheid wegen der noch nicht erfolgten Zahlung meiner Steuerschulden aus dem Jahr 2011 zustellt, beweist mal wieder die Matschhirnigkeit der beamteten Sesselfurzer.

Die Welt steht am Abgrund aber diesen blöden Heinis fällt nichts Besseres ein, als mich mit dämlichen Forderungen zu belästigen…

***

TV-INTERVIEW MIT CLAUDE DE BROGLIE (6. Februar 2012,18:00 Uhr MEZ)

INTERVIEWER: Mr. De Broglie, Sie setzen also nicht auf einen Erfolg der Bemühungen der internationalen Völkergemeinschaft, »Christopher-Floyd« im letzten Moment mit einer Raketensalve zu zerstören. Woran liegt es, dass ein erfolgreicher Geschäftsmann wie Sie, dessen Unternehmen ja immerhin an der Entwicklung dieser Waffen mitgewirkt haben, unserer Militärmaschinerie einen Erfolg nicht zutraut? Wieso ziehen Sie es statt dessen vor, sich einfrieren zu lassen, um eine mögliche Katastrophe in einem Bunker zu überleben?

DE BROGLIE: Das kann ich Ihnen genau sagen, Herr Bremer! Selbst wenn es den Leuten von der Raumstation gelingen sollte, eine Raketenstaffel auf Kurs zu bringen das Ergebnis wird sich für die Menschheit fatal auswirken! Wir müssen mit gewaltigen Springfluten, Erdbeben, Gasexplosionen und Feuersbrünsten rechnen. Deiche und Dämme werden brechen. Die Niederlande werden untergehen. Rund um den Erdball wird es in den Kernkraftwerken zu Super GAUs kommen. Ich erinnere nur an die schrottreifen AKWs in Osteuropa. Der Dreck, der dabei in die Luft geschleudert wird, wird jahrelang den Himmel verdunkeln. Wir werden keinen Strom mehr haben. Es wird eisig und finster. Marodierende Menschenmassen werden durch die Städte ziehen und…

INTERVIEWER: Sie malen da ein ziemlich apokalyptisches Bild, Mr. De Broglie.

Sind Sie… ahm… eigentlich sicher, dass der kryogenische Tank, in dem Sie das Desaster überstehen wollen, Ihren Wünschen gemäß funktioniert?

DE BROGLIE: Wie?

INTERVIEWER: Ich meine… ahm… wer garantiert Ihnen, dass Sie nach hundert Jahren tatsächlich wieder aufwachen? Und wer garantiert Ihnen, dass Sie dann keinen körperlichen Schaden genommen haben?

DE BROGLIE: Nun, als international tätiger Unternehmer bin ich es gewohnt, Risiken einzugehen. Aber ich weiß, dass die Maschine, in deren Obhut ich mich begebe, funktioniert.

Der Entwickler hat sie getestet! INTERVIEWER: Getestet? An Menschen?

DE BROGLIE: Nein, natürlich nicht! Er hat Mäuse eingefroren und nach fünf Jahren wieder aufgetaut. Sie haben die Prozedur unbeschadet überstanden.

INTERVIEWER: Nun… dann kann ich nur für Sie hoffen, dass Sie mehr mit einer Maus als mit einem Menschen gemein haben.

Ich danke Ihnen für das Gespräch, Herr De Broglie.

***

2012 war Zürich die Hauptstadt des gleichnamigen Kantons in der Schweiz gewesen. Die am Limmat und Zürichsee gelegene Stadt hatte 350.000 Einwohner gehabt. Als in Deutschland stationierter Amerikaner wusste Matthew Drax natürlich auch, dass Zürich ein Handels, Wirtschafts und Kulturzentrum gewesen war.

Auf einer seiner Europareisen waren ihm besonders die Gotteshäuser von Zürich ins Auge gestochen. Eins davon, das Großmünster, stammte aus dem 12. Jahrhundert. Er hatte auch die Wasserkirche, St. Peter, das alte Rathaus, die Zunft und Bürgerhäuser, die Bahnhofstraße mit ihren Geschäftshäusern und das gewaltige Bankenzentrum gesehen.

Von all dem existierte nichts mehr.

Nur der Zürichsee lag da wie eh und je. In seinem blaugrünen Wasser wimmelte es von aalartigen Fischen, die man Xaala nannte und die auch in vielen Flüssen vorkamen. Sie wurden eineinhalb Meter lang. Ihr rosafarbenes Fleisch schmeckte ausgezeichnet.

Wie Matt von Achmaz erfuhr, hatte sich an den von dichten Wäldern umsäumten Seeufern eine bäuerliche Kultur erhalten. Ferner ab dort, wo Taratze und Gerul sich Gute Nacht sagten wimmelte es von exotischer Fauna. In der Umgebung des Sees zogen meterlange Bellits in der Luft schillernd ihre Kreise. Pelzige Fleggen summten über den Wipfeln. Im kniehohen Gras, das überall wucherte, sonnten sich Shassen murmeltierähnliche Nager, eine leckere Jagdbeute.

Der erste Suizzani, dem die Karawane begegnete, ein zotteliges, lederbehostes Männchen, ritt auf einer zahmen flügellosen Androne und lenkte die vier Meter lange Ameise mit Bravour. Es war freundlich und verriet Achmaz, wo man ein gutes Nachtlager fand. Nachdem es in seinem schnurrenden Dialekt eine Weile mit ihm gefeilscht hatte, schwang es sich mit einem Säckchen voller Kiff auf die Androne und galoppierte in den Wald hinein.

Die Karawane nahm den Weg wieder auf.

Kurz darauf erreichte sie das Nordufer des Sees und ein der Stadt Züri vorgelagertes Dorf. Achmaz hatte Machoffleth als Quartiermeister vorausgeschickt. Er erwartete sie vor einem zweistöckigen Gasthof namens »Fadehäx«.

Nachdem Matt von seinem geliehenen Frekkeuscher abgestiegen war und Aruula zu Boden geholfen hatte, schaute er sich den Gasthof an. Er fühlte sich an einen Saloon aus einem Westernfilm erinnert: Vor dem Holzhaus waren Holme für Reittiere angebracht. Dann ging es drei Treppenstufen hinauf auf eine Veranda und durch eine Schwingtür in die Gaststube.

Auf dem Boden waren Sägespäne verstreut und überall standen Spucknäpfe aus Messing herum. Die Suizzani Matt wusste es schon aus Asterix bei den Schweizern waren wirklich ein sehr reinliches Volk. An einem langen Tresen und an mehreren grob gezimmerten Tischen lungerten kräftige, mehrheitlich schweigende Gestalten herum, die dank ihrer Zottelmähnen und Vollbärte kaum voneinander zu unterscheiden waren. Sie trugen bunte Hemden, halbhohe Lederhosen und Stiefel und stemmten große Steinkrüge. Das darin enthaltene Getränk versetzte sie offenbar in eine depressive Stimmung, denn sie murmelten alle naselang

»Gopferdammi« und »Sterneföifi« vor sich hin.

Die Wirtin, ein busenlastiger kleiner Knubbel namens Freni, rief einen langen Kerl mit vorstehendem Adamsäpfel zu sich, der Tubel hieß und von dem Matt annahm, dass er der Hausdiener war. Er zeigte den Gästen ihre Zimmer.

Während sich Machometh nach einem Heilkundigen erkundigte und eilig verschwand, um ihn zu holen, damit er sich um seine verletzten Gefährten kümmerte, wankten diese nach oben, um sich auszuruhen. Achmaz' Restmannschaft führte die Frekkeuscher in den Stall, versorgte sie mit Grünfutter und stellte Wachen auf, die die kostbare Fracht im Auge behielten.

Matt und Aruula begaben sich in ihre Kammer. Kaum dass Aruula ihre Waffen abgelegt hatte, sank ihr Kopf auf ein Kissen und sie schlief ein.

Matt gelang es noch, sich aus den Kleidern zu schälen. Er legte sich neben Aruula und schaute kurz an die Decke, dann war auch er schon weg und schwebte internem Jet über den Wolken. Auch die anderen waren da; er hörte ihre Stimmen im Kopfhörer: Irvin Chester, schwarz, muskulös und trotz der ernsten Lage mit einem Grinsen auf den Lippen; der Draufgänger Hank Williams; die hübsche Kanadierin Jennifer Jensen; Dave McKenzie, der Astrophysiker. Und hinter Matt selbst saß Professor Dr. Jacob Smythe. Die Nervensäge. Der Mann, der größten Wert darauf legte, dass man seinem Titel nicht vergaß, wenn man ihn ansprach.

Smythe war verrückt geworden und hatte sich in eine Monstergrube gestürzt. Auch ehester war tot, in einer Arena in Rom ums Leben gekommen. Von dessen Kopiloten Hank Williams wusste Matt nur, dass er sich nach Norden abgesetzt hatte. Der Jet von Jensen und McKenzie schien nicht in dieser Gegend niedergegangen zu sein. Vielleicht hatte er es bis zur Basis bei Berlin geschafft. In der Hoffnung, dass auch Williams den Stützpunkt als Treffpunkt anvisieren würde, war Matt nach erfolgloser Suche dorthin aufgebrochen…

***

Als er am Morgen erwachte, fühlte er sich noch immer erschöpft und ausgelaugt, wie nach einer langen Krankheit. Erst das deftige Frühstück brachte ihn wieder ins Leben zurück. Als er mit Aruula ins Freie trat, hatten Machometh und seine Leute die Frekkeuscher schon wieder beladen. Sie waren abmarschbereit.

Achmaz verließ in Begleitung Tubels den Gasthof, und als er die beiden erblickte, winkte er ihnen zu. Der Hausdiener schleppte einen Beutel des Händlers und warf einen neugierigen Blick auf Matts Gürtel, in dem die Brünna steckte, die er in der Steppe gefunden hatte. Tubels Miene besagte eindeutig, dass ihm der Anblick solcher Waffen nicht neu war.

Er schien sich nur zu wundern, sie an Matts Gürtel zu sehen. Und so nahm Matt ihn beiseite und erkundigte sich, ob er etwas über die Menschen wusste, die derartige Totmacher bei sich trugen.

»Die Ordensbrüder«, nuschelte Tubel undeutlich und wies am See entlang nach Westen. »Sie leben in einem Tempel und nennen sich Broglianer.«

»Broglianer? Wie sehen sie aus?« fragte Matt verdutzt in der Sprache der Wandernden Völker, die er mittlerweile gut genug beherrschte, um sich verständigen zu können.

Zwar hatte jede Region ihre eigenen Dialekte, doch die Nomadensprache schien ein universelles Bindeglied zu sein, das fast jeder verstand.

»Es sind Menschen wie du und ich«, entgegnete Tubel, »aber sie halten sich für etwas Besseres. Sie nennen sich ›Garde des schlafenden Königs‹, und sie predigen, dass er dereinst erwacht, um über alle Menschen zu herrschen.«

Matt und Aruula warfen sich einen Blick zu, und Achmaz, der gerade seinen Frekkeuscher bestieg, tippte sich an die Stirn.

»Die Garde des schlafenden Königs?« echote Matt.

Tubel nickte. »Sie sagen, er liegt in einem Eisblock und schläft.« Er drehte sich um und schlenderte zum Gasthof zurück.

»Danke, Tubel«, sagte Matt.

Tubel drehte sich herum. »Ich heiße nicht Tubel. Ich heiße Raynee. Tubel heißt Dummkopf.«

Matt wäre am liebsten vor Verlegenheit im Boden versunken. Aruula drehte sich um und hob eine Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu verbergen. Achmaz grinste.

Raynee setzte seinen Weg fort kopfschüttelnd über die Dummheit des Fremden.

»Als ich in deinem Alter war«, sagte Achmaz und packte die Zügel seines Reittiers, »habe ich auf einer Reise nach Züri vom Mythos des schlafenden Königs gehört. Er soll eine Art Gottheit sein.«

»Wieso schläft er?« fragte Matt.

Achmaz wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht. Die Leute hier am See sind nicht sehr redselig, und wenn sie in Anwesenheit von Fremden mal etwas sagen, hört man meist nur Gopferdammi oder Gopffriedstutz. Frag mich nicht, was es bedeutet. Wenn man nach dem schlafenden König fragt, kriegt man meist nur Seich zu hören, was so viel wie Blödsinn heißt.« Machometh, der den ersten Frekkeuscher bestiegen hatte, winkte Achmaz zu und fragte, wann er endlich aufzubrechen gedenke. Achmaz beugte sich im Sattel vor. »Ich weiß nur, dass es in dieser Gegend eine Ordensgemeinschaft gibt, die behauptet, im Dienst des schlafenden Königs zu stehen und dass sie angeblich seit über sechzehn Generationen existiert.«

»Was weißt du über ihre Religion?« fragte Matt.

»Nichts.« Achmaz zuckte die Achseln. »Das ist ja das Merkwürdige. Sie zeigen kein Interesse daran, irgendjemanden zu ihrem Glauben zu bekehren. Sie verkünden nur eins: dass der schlafende König eines Tages erwachen wird, um die Herrschaft über die Welt anzutreten und dass es bis dahin nicht mehr lange dauert.« Achmaz lächelte. »Aber das behaupten sie schon seit Urzeiten.«

»Interessant.« Matt kratzte sich am Kinn. Für einen guten Mythos war er schon immer zu haben gewesen, aber mehr als alles andere interessierte ihn natürlich, wie die Garde des

»schlafenden Königs« in den Besitz funktionierender Schusswaffen aus dem 21. Jahrhundert gelangt war. Im Gegensatz zu ihrem Götzen schienen sie sehr ausgeschlafen zu sein.

Achmaz winkte Aruula und ihm noch einmal zu, dann gab er Machometh einen Wink. Der Tuurka ließ die Peitsche knallen und die Karawane setzte sich in Bewegung. Die Frekkeuscher, schwer mit tuurkischen Köstlichkeiten und Kiff beladen, zockelten langsam über die einzige Straße des Dorfes und verschwanden außer Sichtweite. Es ging nach Norden, in Achmaz' Heimat.

Matt nickte Aruula zu, dann schlenderten sie zwischen zwei schiefen Hütten hindurch in Richtung See. Dort ließen sie ihre Blicke wandern. Auf dem mehrere Kilometer breiten und noch längeren Gewässer fuhren zwei Fischerboote dem Landungssteg entgegen. Sie hatten offenbar in den frühen Morgenstunden reiche Beute gemacht.

Die Sonne ließ das Wasser geheimnisvoll schillern. Fast gegen seinen Willen versank Matt in Gedanken, die um den ominösen

»schlafenden König« kreisten. Hatte er mit den Waffen zu tun? Warum »schlief« er? Was war sein Geheimnis?

Die Neugier ließ Matt nicht los, und so gab er Aruula mit einer Geste zu verstehen, dass sie ihm folgen solle. Sie kehrten in ihre Kammer zurück und schulterten ihr Gepäck. Da Achmaz so freundlich gewesen war, sie für ihre Dienste mit einem Beutelchen Kiff zu belohnen, war die Bezahlung kein Problem. Als Raynee mit einer primitiven kleinen Waage ankam und zehn Gramm des hart gepressten braunen Stoffes abwog, schien er Matts Fauxpas schon vergessen zu haben.

Da sich Matt während der Zeit bei der Karawane fast nur von Trockenfisch ernährt hatte, sehnte er sich nach gebratenem Fleisch.

Also suchten sie in den Wäldern am See nach Spuren. Zu ihrem Pech dümpelte jedoch in der Nähe ein Fischerkahn, der 'seinen Fang schon gemacht hatte. Das dumpfe Knarren der Ruder und das Gerede der Besatzung verscheuchten jedes Wild.

Am frühen Nachmittag kehrten sie ins Dorf zurück und erstanden eine Mahlzeit, die sie an der Mole zu sich nahmen. Matt kam mit einem alten Knaben ins Gespräch, der gerade ein Boot geflickt hatte, und kaufte es ihm für vierzig Gramm Kiff ab.

Als sie auf den See hinaus ruderten, ging gerade die Sonne unter, und bald darauf lag undurchdringliche Finsternis über dem verfilzten Uferdschungel. Die unirdische Schönheit der Nacht verwandelte das Ufer in eine Märchenlandschaft. Die Luft war vom würzigen Duft wilder Blumen erfüllt. Schmarotzerpflanzen ragten zum stemüberbesäten Himmel empor. Fremdartige Bäume streckte ihre Zweige aus. Sie wirkten wie winkende, in der Stille erstarrte Hände. Kein Lüftchen regte sich. Matt hörte Laute aus dem Dickicht, die sich in seinem Geist zu Bildern von fremdartigen bizarren Tieren formten.

Früher war die Vegetation dieser Breiten unspektakulärer gewesen. Dass heute nördlich der Alpen Dschungel wucherte, deutete auf eine Verschiebung der Klimazonen hin die wiederum, so mutmaßte Matt mit einer Neuordnung der Pole zusammenhängen musste.

Er hatte schon bald gemerkt, dass die Ausrichtung seines Karten nicht mehr mit dem Kompass harmonierte. Die Erdachse musste sich durch den Kometeneinschlag verschoben haben! Europa lag nun viel näher am Äquator.

Lautlos glitt das Boot unter den Bäumen her. Ihre Äste ragten weit auf den See hinaus. Über ihnen erklang ein Klatschen. Ein Batera, ein großer Fledermausvogel, fegte über die Wipfel dahin. Das Nachttier ernährte sich hauptsächlich von Insekten.

Kurz darauf vernahm Matt ein leises Rascheln. Mehrere Wesen, die Aruula Gerule nannte, liefen geduckt durch das Dickicht des Dschungels. Es waren kaninchengroße Säuger mit überproportional großen Hinterläufen. Ihre Vorderläufe erinnerten an die Greifhände von Primaten. Matt sah stumpfe, feucht glänzende Schnauzen und spitze Zähne. Ihr Fell war schwarz und quer über Kopf, Brust und Bauch gemasert.

Kurz darauf fiel vor ihnen eine lange Schlammbank ins Wasser ab, auf der frische Spuren zu sehen waren. Sie ließen sich dorthin treiben und legten leise an. Aruula besah sich die Fährte.

»Eine Wisaau«, raunte sie Matt zu und fügte nach dessen fragendem Blick hinzu: »Ein Tier mit gebogenen Hauern und einer stumpfen Schnauze, etwa kniehoch. Ein Allesfresser, angriffslustig aber schmackhaft.«

»Das klingt nach einer Wildsau«, flüsterte Matt zurück. »Okay, lass uns jagen!«

Sie gingen an Land und pirschten auf das spärliche Ufergebüsch zu, in alle Richtungen Ausschau haltend.

Links von ihnen ertönte plötzlich ein Krachen und Grunzen.

Matt stürmte vorwärts, die Beretta im Anschlag. Aruula hielt sich dicht hinter ihm. Vor den beiden bewegte sich ein grauer Schatten, der flink zwischen die Bäume huschte. Matt versuchte zu schießen, fand aber in der Dunkelheit kein klares Ziel. Das Schwein verschwand krachend im Unterholz. Sie folgten ihm, bis sie einen Hügel erreichten und haltmachten. Von der anderen Seite her drang ein Grunzen an ihre Ohren.

Matt zündete eine Fackel an und sie kletterten hinunter. Das Schwein stellte sich zum Kampf und hätte Matt damit beinahe überrumpelt. Er war gerade von einem umgestürzten Baumstamm gesprungen, als die gebogenen Hauer aus der Finsternis auf ihn zu rasten. Aruula reagierte als erfahrene Jägerin. Mit einem Schrei setzte sie vom Stamm aus über Matt hinweg, schwang ihr Schwert in einem flirrenden Halbkreis nach unten und spaltete dem Tier den Schädel. Mit einem durchdringenden Quieken brach es zusammen.

Keuchend blickte Matt auf den leblosen Körper hinab. Es war kein Wildschwein, wie er es aus der alten Zeit kannte: Es war hellbraun wie ein Reh, schlank wie ein Schäferhund und hatte riesige Hauer.

Das frische Fleisch entschädigte sie für alle Mühen. Am Ufer brieten sie zwei Stücke über offenem Feuer und drehten sie, bis sie von allen Seiten gar waren. Aruula fing das herabtropfende Fett in einem großen Blatt auf und goss es wieder über den Braten. Es war eine prächtige Mahlzeit. Sie schwelgten nach Herzenslust, wuchteten den Rest ins Boot und ruderten weiter nach Westen.

***

Der See war vierzig Kilometer lang, viereinhalb Kilometer breit und bedeckte neun- zig Quadratkilometer. Gespeist wurde er von dem Flüsschen Linth, sein Abfluss erfolgte über die Limmat in die Aare.

Früher waren die wald und reben bedeckten Ufer dicht besiedelt gewesen. Matt erinnerte sich an zahlreiche Villen und die Namen von Kur und Badeorten. Jetzt bedeckte ein phantastisch anmutender Urwald das Ufer, und hier und dort ragten zwischen den Bäumen die unbedachten Türmchen uralter Kirchen in die Höhe. Die Villen waren längst zerfallen. Generationen von Bäumen waren bei Unwettern über ihnen zusammengebrochen, Erdverschiebungen hatten Tonnen von Boden über sie gehäuft und die Ruinen unbegehbar gemacht.

Im silbernen Licht des Mondes ruderten Matt und Aruula dorthin, wo in weiter Ferne die Kirchturmspitzen zu sehen waren. Als sie angelegt und das Boot an Land gezogen hatten, machten sie sich Gedanken über ein Nachtlager. Im Osten stand eine Wolkenwand und drohte finster über der üppigen Wildnis. Vielleicht würde es später noch regnen. Sie mussten einen sicheren Unterstand finden.

Wolken zogen über den Mond, ein Vogel schrie. Es war still bis auf die verhaltenen Geräusche unsichtbaren Lebens im nächtlichen Wald.

Der Gipfel des Hügels, den sie hinter dem Ufer erklommen, war dicht bewachsen. Hohe Farnkräuter ragten auf, fremde Blumen strömten einen betäubenden Duft aus. Sie gingen langsam hinab, um ein Quartier zu suchen. Kurz darauf sahen sie Gestein durch das Laub schimmern. Matt hielt es für die Steinreste einer Ruine, doch beim Näherkommen blieb Aruula erschrocken stehen. Vor ihnen ragte ein in Stein gehauenes Götzenbild auf. Es war ungefähr drei Meter hoch und stellte einen glatzköpfigen Mann mit geschlossenen Augen dar. Er sah aus, als schliefe er. Um seinen Mund lag ein rätselhaftes Lächeln. Sein Körper war nur angedeutet. Fertig war lediglich der Kopf.

Matt trat näher. War das der schlafende König? Wer hatte die Statue erschaffen? Wie lange stand sie schon hier?

Es gab keine Antwort auf diese Fragen. Nur die Wipfel der Bäume rauschten um das steinerne Haupt. Schlingpflanzen nickten. Moos umwucherte das Bildnis.

Matt ging vieles durch den Kopf. Er dachte an den Helm, den sie in der Steppe gefunden hatten. Auch er hatte die Gravur des glatzköpfigen Schläfers gezeigt. Der Typ schien hier wirklich eine lokale Größe zu sein.

Als sie weitergingen, öffnete sich eine Lichtung vor ihnen, durch die sich ein Bach schlängelte. Sie fanden weitere Spuren von Zivilisation: Bäume waren gefällt worden; über dem Bach lag eine Brücke aus Knüppelholz. Ein Pfad führte zum Waldrand hin. Matt ging voran. Aruula folgte ihm angespannt.

Nachdem sie einen letzten Baumgürtel durchquert hatten, fanden sie eine Antwort auf viele ihrer Fragen.

Vor ihnen lag ein Moor, aus dem bläulicher Dunst aufstieg. Dahinter, etwas höher gelegen, ragten die Mauern einer gewaltigen Villa aus dem frühen 20. Jahrhundert in den dunklen Himmel. Sie war drei Etagen hoch, an allen Ecken mit Türmchen versehen und bemerkenswert gut erhalten. Die Fenster verfügten über Scheiben, hinter denen da und dort Kerzenschein zu sehen war. Umgeben war es von einer meterhohen Mauer. Das Grundstück dahinter konnte man durch ein niedriges Tor betreten, dessen Gitterstäbe in Lanzenspitzen ausliefen.

Aruula wankte plötzlich wie unter einem Schwächeanfall. Bevor Matt sie auffangen konnte, ließ sie sich zu Boden sinken, zog die Knie an, umschlang sie mit den Armen und legte den Kopf auf ihre Hände. Matt wusste, dass sie dies nur dann tat, wenn sie lauschte; wenn ihr merkwürdiger sechster Sinn ansprach.

Er kniete sich vor sie auf den Boden.

»Ist dir nicht gut?«

Aus Aruulas Kehle kamen merkwürdige Laute, als hätte jemand ihre Stimme aufgezeichnet und spiele sie nun rückwärts ab.

Matt verstand kein Wort. Einmal hob sie kurz den Kopf, und ihr weltentrückter Blick sagte ihm, dass sie irgendwo anders war.

»Ahhh…«, kam es leise über ihre blassen Lippen. »Es blitzt… Es… fliegt… Es ist aus Eisen…«

Matt zuckte zusammen. Was sah sie? Ein Flugzeug? Er hätte Aruula am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt, um mehr zu erfahren. Aber er wusste, dass sie das nur aus der Trance reißen und ihre Vision beenden würde.

»Es spuckt Feuer… Es fliegt durch die Nacht…«

Im gleichen Augenblick vernahm Matt in einiger Entfernung das Brechen von Zweigen und sich rhythmisch wiederholende Laute. Sie kamen näher und wurden zum Knarren zweier Chitinpanzer.

Andronen?

Matt schaute sich hastig nach einer Deckung um. In einer Entfernung von etwa fünfzig Metern rechts von ihnen stand eine Hütte, eng an eine Felswand geschmiegt. Sie war aus rohen Brettern gezimmert und halb verfallen. Das Dach bestand aus verfaultem Uferschilf. Aus allen Ritzen wuchs Gras, und einige weitausladende Nadelbäume verbargen es halbwegs vor Blicken.

Matt hob Aruula vorsichtig auf und trug sie geduckt durch das hohe Gras zur Hütte. Die Holzwände waren verrottet; zwischen baumelnden Rindenstücken tropften weiße feuchte Moosbärte, glänzten Pilze wie Geschwüre. Die Tür hing an grünlich vermoderten Lederangeln.

Egal; es war das beste Versteck, das er finden konnte. Matt schlüpfte hinein.

Sekunden später brachen zwei flügellose Riesenameisen durch den Baumgürtel und stalkten über den Waldweg. Auf ihnen Rücken saßen zwei menschlich wirkende Gestalten. Im Mondlicht blitzten Helme und Harnische auf. Sie ritten auf die Villa zu, deren Tor knarrend aufschwang.

Matt beobachtete sie durch einen leeren Fensterrahmen. Als sie in der Ummauerung verschwunden waren, blickte er sich in der Hütte um. Der Raum lag in tiefem Dunkel. In der Ecke konnte er gerade noch die Umrisse eines roh gezimmertes Bettes ausmachen. Er setzte seine Gefährtin darauf nieder, und sie nahm sofort ihre alte Stellung ein. So verharrte sie noch drei Minuten, dann entrang sich ein tiefer Seufzer ihrer Brust.

»Aruula…«, hauchte Matt. Er hatte sich neben sie auf die harte Bettkante gesetzt. »Sag mir, was du gesehen hast…«

Aruula holte tief Luft. »Merkwürdige Dinge .. Weiße und rote Lichtstrahlen in einem großen dunklen Raum… Zahllose Punkte und Dinge, die sich bewegten… Eigenartige Lebewesen… Sie wirkten wie Menschen, hatten aber andere Gesichter.«

»Was für Gesichter?« fragte Matt gespannt. Aruula zuckte die Achseln. »Verzerrte Gesichter… Fischmäuler… Große Augen ohne Lider… Viele verschiedene Gesichter und Hautfarben… Sie waren merkwürdig gekleidet und standen vor grauen Kästen, in denen kleine Fenster waren, und hinter den Fenstern… andere Lebewesen. Sie waren klein, etwa so…« Aruula maß mit den Hände etwa zwanzig Zentimeter ab.

Graue Kästen mit kleinen Fenstern? Computerbildschirme? Bildtelefone? Matt kratzte sich am Kopf. Oder hatte Aruula etwa Fernsehapparate gesehen?

»Was haben sie gemacht, Aruula?« fragte Matt. »Die kleinen Lebewesen, meine ich.«

»Sie haben gesprochen und geschrien… Ich habe nichts verstanden. Sie waren sehr aufgeregt. Und sie haben Knöpfe gedrückt. Dann hat es im Dunkeln gezischt, und die Dinge, die da herumflogen, sind geplatzt und haben gebrannt.«

Wenn ich es nicht besser wüsste, dachte Matt, könnte man meinen, sie hätte irgendeine Star- Trekfolge gesehen.

Aber das war natürlich unmöglich.

Es gab keine Fernseher mehr. Andererseits… Wenn Aruula die wirren Träume eines Menschen aufgefangen hatte, der irgendwann eine solche…

Matts Kopf ruckte hoch. . Ihm fielen nur drei Menschen ein, die all diese Dinge kannten! Drei Menschen aus seiner Zeit: Hank Williams, Jenny Jensen und Dave McKenzie! War einer von ihnen hier?

In dieser Nacht fand Matt keinen Schlaf mehr. Immer wieder lugte er zu der befestigten Villa hinüber. Doch bevor er' das Terrain nicht ausgekundschaftet hatte, war nicht daran zu denken, einen Vorstoß zu wagen. Erst musste er warten und beobachten. Doch die Aussicht darauf, bald einen seiner Kameraden wiederzusehen, hielt ihn bis zum Morgengrauen wach. Erst dann fiel er in einen leichten, unruhigen Schlummer…

***

COMPUTER-TAGEBUCH: BRUNO MÖTZLI (2112)

Wenn ich nun dazu übergehe, das Virtual Diary - ich habe es wegen des Kürzels V. D. scherzhaft »Vader« getauft - zur Speicherung der uns beschäftigenden Probleme zu verwenden, geschieht dies in erster Linie aus dem Grund, dass ich über keinerlei Papier mehr verfüge, um das Tagebuch unserer Sippe fortzuführen aber auch, weil ich um jeden Preis verhindern muss, dass mein Wissen der Vergessenheit anheimfällt.

Was außerhalb unserer festen Burg geschieht, erfüllt mich zunehmend mit Grauen: 100 Jahre nach dem Untergang der alten Welt leben in Zürich nur noch knapp 200 Menschen. Die große Mehrheit ist analphabetisch und weiß nicht einmal mehr, welche Katastrophe uns in diese Lage gebracht hat. Mein Großvater, der das Armageddon persönlich miterlebt hat, schwört Stein und Bein, dass dieses kollektive Vergessen vom Kometen ausgeht. Die Auswirkungen auf die dritte Generation der Überlebenden sind deutlich auch in unserer Familie. Um zu verhindern, dass die Kinder meiner Enkel irgendwann dem Vergessen anheimfallen, muss ich ihnen eine Aufgabe stellen, die ihre ganze Konzentration erfordert und sie auf Generationen an diese Festung bindet, die den Einfluss des Kometen abzuhalten scheint. Leider fehlt mir die geisteswissenschaftliche Bildung, ihnen eine Philosophie zu vermitteln, nach der sie streben können und von ich annehmen könnte, dass man sie auch nach Jahrhunderten nicht vergisst.

Doch weiß ich aus Erzählungen meines Großvaters, dass es geschlossenen Gemeinschaften, die starren Ritualen huldigen Großvater bezeichnete sie als »Sekten« auch in früheren Zeiten immer erfolgreich gelungen ist, ihren Fortbestand zu sichern.

Es muss mir gelingen, meinen Nachfahren verständlich zu machen, dass wir, die Familie Mötzli, die einzigen Kulturbewahrer der Welt sind… Auf keinen Fall dürfen sie in Lethargie verfallen wie anderen Überlebenden…

***

COMPUTER-TAGEBUCH: JÜRGMÖTZLl(2190)

Achtundsiebzig Jahre sind vergangen, seit mein Großvater uns beauftragt hat, den von seinem Großvater entdeckten Tempel des schlafenden Königs zu hegen und den Tubeln von Züri zu verkünden, dass dereinst der Tag kommt, an dem Er erwacht, um über Mensch und Tier zu herrschen.

De Broglie, der schlafende König, entstammt fernen Zeiten, als es auf der Welt noch kein Eis gab und die Sonne hell am Himmel stand.

Ich, Jürg Mötzü, habe am heutigen Tag den Stand des Hohepriesters von meinem Vater übernommen und erfülle die von ihm eingeführte Tradition, Vader zu melden, dass ich fortan den Orden der Broglianer leiten werde. Wie mein Vater vor mir zweifle auch ich nicht daran, dass der schlafende König meine Worte vernimmt und der Blick seines inneren Auges mit Wohlgefallen auf mir ruht.

Die Entwicklung unseres Ordens ist rasch voran geschritten, da auch viele andere gern bereit sind, an unserer Stärke teilzuhaben. Wir haben die besten Waffen und genügend zu essen; der Kühlraum ist immer voll, und nur in äußersten Notzeiten greifen wir auf die Kisten und Kästen zurück, die De Broglie für den Tag seines Erwachens beiseite gelegt hat.

Man liebt uns zwar nicht im Kantoyn Züri, und in der Familie Nüssli ist uns auch ein Feind erwachsen, der nicht müde wird, das Ansinnen an uns zu stellen, den Tempel zu räumen, aber man respektiert uns. Der Orden wächst und gedeiht. Niemand wagt es, unsere feste Burg zu erstürmen.

COMPUTER-TAGEBUCH: RETO MÖTZLI (2262)

250 Jahre nach Kristofluu hat sich die Weitsicht unseres Heiligen Ahnen Bruno des Ersten erwiesen.

Abgesehen von der Mötzli-Sippe sind alle anderen Familien geistig völlig her- untergekommen: Die Künzis, Lüthis, Martis, Merkis, Meilis, Rümbelis, Schmuckis, Stehlis, Stuckis, Zwinglis, Jäggis, Brändlis, Eglis und Sahlis haben sich zu zotteligen, ungepflegten Gestalten zurück entwickelt, die grunzend übers Eis wandern und sich mit wilden Tieren um blutige Knochen raufen.

Unsere einzige ernsthafte Konkurrenz in der Umgebung ist die Nüssli-Sippschaft, eine Familie, die aus den Nachfahren eines gewissen Harpo Nüssli besteht, der im Jahr der Großen Katastrophe über etwas herrschte, das man

»Nationalbank« nannte.

Die Bedeutung dieses Wortes ist leider in Vergessenheit geraten, so dass es mir nicht möglich ist, es näher zu benennen.

Man nennt die Nüsslis auch die »Grauen Eminenzen«, da sie sich nie persönlich zeigen, sondern ausschließlich aus dem Dunkel heraus tückische Aktionen gegen uns ausführen.

Sie behaupten im Besitz einer »Urkunde« zu sein, die den Tempel des schlafenden Königs als ihr Eigentum bezeichnet.

Da wir weder wissen, was eine »Urkunde« ist, noch wieso jemand derartige Dinge behaupten kann, haben wir ihre lächerliche Forderung natürlich zurück gewiesen.

Wie wir in Erfahrung bringen konnten, hausen die Nüsslis in einer unterirdischen Befestigung aus der Alten Zeit und gehen hinter dicken Eisentüren, die unsere Waffen nicht durchdringen können, ihren gemeinen Geschäften nach.

Sie haben zweifellos den Plan, ihre Stellung in der Umgebung von Züri auszubauen, unsere Bewaffnung zu erkunden und den Tempel einzunehmen.

Wie verlautet, stehen sie auch in Handelsbeziehungen zu Völkern in Doyzland, Ittalya und anderswo und werben dort schreckliche Ungetüme an, um sich für den Tag der Entscheidung zu rüsten.

***

COMPUTER-TAGEBUCH: MAX MOTZLI (2320)

Preiset, ihr Gestirne des Himmels, den schlafenden König, der einst herrschen wird über alle Menschen und jegliches Erdengewürm! Ich, Max Mötzli, Nachfahr des Weisen Bruno, Hohepriester des Broglianerordens, tue meiner Sippe hiermit kund und zu wissen, dass mir gestern ein kleines Männli erschienen ist und Folgendes gesagt hat: »Du depper alter Sack, 's wird Zeyt, dass du aufs Altentheil gehst und die nächste Generation ans Ruder lässt, Baby.«

***

COMPUTER-TAGEBUCH: MAX MÖTZLI II. (2321)

Aufgrund der geistigen Umnachtung, die meinen greisen Vater Max Mötzli jäh dahingerafft hat, liegt es nun an mir, das Erbe unserer Ahnen zu hüten und die Garde des schlafenden Königs gegen die tückischen Meuchler der Grauen Eminenzen zu gürten.

Zwar empfinden wir die Lumpenkerle, die sich nicht schämen, unsere Brüder, sobald sie auf Jagd oder Handelsreisen gehen, aus dem Hinterhalt mit Armbrustschüssen zu attackieren, nur als bloße Mückenstiche, doch ihre Unbelehrbarkeit und fortwährende Renitenz hat mich in meinem Beschluss bestärkt, sie mit Stumpf und Stiel auszurotten. Wir lassen es uns nicht mehr bieten, dass die langohrigen Eiszapfennasen, die sich Nüsslis nennen, weiterhin an jede Leiche, die sie hinterlassen, eine Rindenborke nageln, die uns auffordert, »endlich die seit 2012 ausstehenden Steuern abzuführen«, wenn wir unseren Tempel nicht verlieren wollen.

Die üblen Scherze, die sie mit unseren Brüdern treiben, sind eine Lästerung des schlafenden Königs! Deswegen, o König De Broglie, erbitte ich deinen Segen für eine Vergeltungsaktion, die…

***

COMPUTER-TAGEBUCH: URS MOTZLI (2368)

Vorbei werden in Bälde die Tage des Eises sein, denn aus allen Richtungen der Wölt wird gemöldet, dass ein groß Tauwetter einsetzt. Die Glötscher ziehen sich zurück, und Boten aus allen Landesteilen eilen herbei und berichten von gewaltigen Bauwerken, deren Spitzen bereits da und dort aus dem Eise ragen und alle Menschen fröhlich jubilieren lassen. In Geneeva, so hört man, tanzt das Volk bereits auf dünnem Eise, und aus dem fernen Ittalya gelangt zu uns die Kunde, dass die Bewohner Millans bereits zur Jagd auf alle scharf nackicht Weiblein blasen, um zu gründen eine »Grande Dinastia«, die dereinst herrschen soll über das Södland, auf dessen Boden, wie die Fama sagt, schon die ersten Blumen sprießen…

***

Nach der Unruhe der Nacht wirkte der Morgen auf Matt wie die Fortsetzung eines Alptraums.

Er wurde von Geschrei aus heiseren Kehlen aus leichtem Schlummer geweckt, und als er halb benommen aufsprang, knallte er mit dem Schädel an einen von der Decke hängenden Balken. Der Pfosten fiel im einem Wirbel von Dreck, Spinnweben und losem Moos zu Boden und der so aufgewirbelte Staub nahm ihm die Sicht.

Aruula sprang von ihrem harten Lager auf, hatte schon das Schwert in der Hand und blickte sich wachsam um.

Matt nahm sein Notpaket und ihre freie Hand, schob die wurmstichige Tür auf und spähte vorsichtig ins Freie. Die gerade aufgehende Sonne stand hinter den Waldeswipfeln, und ihre Strahlen schienen das Moor noch anzuheizen. Dichter bläulicher Nebel waberte vom Boden hoch und ließ das eingefriedete Gebäude, das sie am Abend zuvor entdeckt hatten, wie ein verwunschenes Schloss erscheinen.

Durch das hohe Gras, das sich vor ihnen am Waldrand ausbreitete, huschten die Gestalten bleicher kahlköpfiger Gestalten. Matt und Aruula duckten sich instinktiv. Es waren Guule, die sie bereits aus der Steppe kannten, die dort mit schartigen Säbeln und runden Holzschilden gegen die dreistöckige Villa anrannten! Matt zählte mehrere Dutzend, und sie glichen sich im Hellen wie ein Ei dem anderen.

Allerdings schienen sie in dieser Gegend nicht willkommen zu sein: Matt sah durch das Nebelwabern, dass sich hinter der niedrigen Mauer zahlreiche behelmte Gestalten in Kilts und silbernen Rüstungen erhoben. Sie waren mit Armbrüsten bewaffnet und jagten den Angreifern eine Bolzensalve entgegen, die sich gewaschen hatte. Schrille Schreie erfüllten den frühen Morgen. Das Guul-Heer warf sich zu Boden, doch seine Angriffslust schien nicht zu erlahmen. Sekunden später robbten die Aasfresser durch das Gras und schossen ihrerseits Pfeile ab. Die Gepanzerten gingen rechtzeitig in Deckung. Nur einer stürzte getroffen über die Mauer.

Als die Guule aufsprangen, um die Attacke fortzusetzen, tauchten auch die Köpfe der Verteidiger wieder auf. Zwei oder drei Männer schoben Rohre über die Einfriedungsmauer, die Matt bekannt vorkamen. Dann krachten hundert Gewehrschüsse, und er sah das rote Aufblitzen von Mündungsfeuer.

Aruula riss ihn zu Boden. Als er den Kopf hob, sah er zwei Angreifer wanken und ins Gras beißen. Die Verteidiger der Villa waren keine Meisterschützen, das wurde Matt sofort klar. Das Schrillen der Guule nahm zu, doch sie brachen den Angriff erst ab, als die nächste Donnersalve über sie dahinjagte. Matt sah anhand sich bewegender Grashalme, dass sie eiligst den Rückzug in den Wald antraten. Die Gewehrschützen richteten sich unter triumphierendem Jubel auf.

Was geht hier vor? dachte Matt. Wer waren diese Leute, die über moderne Gewehre verfügten und doch so miserabel schossen? Obwohl in seinem Inneren alles danach schrie, mit ihnen in Verbindung zu treten, waren sie ihm nicht ganz geheuer.

»Meerdu«, fauchte Aruula plötzlich. Und wenn sie dieses Wort aussprach, war, wie Hank Williams einst sagte, »Schluss mit lustig«.

Matt fuhr herum.

Die knochige Visage eines Guuls, der sich die halb zugewachsene Hütte wohl näher hatte ansehen wollen, lugte hinter einem Baum hervor. Als er Aruula sah, blitzten seinje Albinoaugen auf, und er stürzte sich auf sie.

Leider hatte ihn seine Gier auf Menschenfleisch dazu verleitet, keinen weiteren Blick in die Runde zu werfen. Deswegen war er ziemlich überrascht, als Matts Notpaket plötzlich auf ihn zuflog und gegen seine Kniescheiben krachte. Er ächzte dumpf und verlor die Schwungkraft.

Aruula warf sich ihm mit gezückter Klinge entgegen, doch der Guul war wie der Blitz wieder auf den Beinen. Ihr Schwert knallte mit solcher Wucht gegen seinen Säbel, dass es ihr aus der Hand geprellt wurde.

Ehe die knurrende Schreckensgestalt zum nächsten Schlag ausholen konnte, war Matt bei ihr und umklammerte die knochigen Fußgelenke mit festem Griff. Der Guul verlor das Gleichgewicht und riss in einer panischen Reaktion Schild und Säbel hoch. Matt zog ihn von den Beinen, und er krachte gegen die Hüttenwand. Während Aruula im Gras ihr Schwert suchte, hockte Matt schon breitbeinig auf der dürren Gestalt und drosch mit beiden Fäusten auf sie ein. Der Guul verlor Waffe und Schild und hob instinktiv die Arme, um sich zu schützen. Der erste Eindruck hatte nicht getrogen: Der knochige Schädel seines Gegners war hart wie Eisen, und wenn überhaupt jemand Schmerzen verspürte, dann nur er selbst.

Matts Hände schlugen dennoch zu, und er musste in jeder Sekunde darauf achten, den schrecklichen Reißzähnen der knurrenden Bestie nicht zu nahe zu kommen. Die Arme seines Gegners erwiesen sich als sehr kräftig, und seine Klauen ritzen Matts Haut, bis sie blutete. Als Aruula mit dem Schwert heran eilte, sprang Matt hoch, um ihr Platz zu machen.

Doch im gleichen Moment sprang auch der Guul mit einer artistischen Glanzleistung wie von einer Feder abgeschossen auf die Beine. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, doch er wich zähnefletschend und sabbernd zurück. Nun, da er waffenlos war, schien ihn der Mut zu verlassen. Sein Kopf ruckte zur Seite, dann machte er einen Satz um die Hüttenecke und verschwand im Wald. Krackst Ein hartes Knacken und ein leises Wimmern drangen an Matts Ohren.

Dann herrschte Stille. Er hörte nur noch ein leises Rascheln, als schleife etwas über den Waldboden.

Er tauschte einen verblüfften Blick mit Aruula, dann lugte er vorsichtig um die Hütte herum und sah den graubraunen Leib einer jungen Taratze, die sich ins Genick des erschlafften Guuls verbissen hatte und ihre Beute auf Samtpfoten ins Dickicht verschleppte.

»Hasta la vista, Baby«, sagte Matt und winkte hinter dem toten Guul her.

»Comdo?« fragte Aruula.

»Danke, mir gehts gut«, sagte Matt. »Was man von unserem bleichen Freund nicht behaupten kann.«

Er schaute sich um, dann sammelte er seine Sachen ein und schulterte das Notpaket.

»Hier können wir nicht bleiben, Aruula.«

»Wohin willst du gehen?«

Matt deutete durch das bläuliche Nebelgewaber auf die alte Villa. »Dorthin.« Aruula kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Du kennst die Leute?« fragte sie.

»Wie kommst du darauf?« Matt versuchte den Nebel mit Blicken zu durchdringen, denn er wollte wissen, ob das Guul-Heer etwas von dem Zwischenfall mitbekommen hatte.

»Sie haben Donnerstöcke!«

»Gewehre, Aruula. Man nennt sie Gewehre.«

»Also sind sie wie du?«

»Ich weiß nicht. Ich hoffe es.«

Er nahm den Säbel des Guuls an sich und wog ihn in der Hand. Solide Arbeit. Dann gingen sie nebeneinander zu Boden und robbten der Einfriedungsmauer entgegen. Als Matt nach zwanzig Metern den Kopf hob und einen Blick auf die aus dem Moor aufsteigenden Nebelschwaden warf, huschten weit hinter ihnen einige der Aasfresser von Baum zu Baum und näherten sich der Hütte.

Jetzt wurde es gefährlich. Wenn die Guule nicht völlig verblödet waren und es gab keinen Grund zu dieser Annähme , würden sie die Kampfspuren erkennen. Dann mussten sie davon ausgehen, dass einige der Villenverteidiger in ihrer unmittelbaren Umgebung waren. Sie würden möglicherweise versuchen, diese Spione aufzuspüren.

Urplötzlich wurde in Matts Rücken ein wildes Heulen laut. Als er den Kopf erneut wandte, sah er eine bleiche Gestalt an der Hütte stehen, die wie ein Derwisch auf und absprang, in ihre Richtung deutete und Laute ausstieß, die nur eins bedeuten konnten: Ich hab sie gesehen, Papa!

Alte Petze, dachte Matt. Na, wir sprechen uns noch.

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich fünf Zentimeter vor seinem ausgestreckten rechten Arm der Schaft einer Lanze ins Erdreich bohrte. Der Attacke folgte ein Wutgeheul. Matt robbte um die Lanze herum und weiter. Aruula war irgendwo links vor ihm. Sie drehte ab und zu den Kopf, um zu prüfen, ob er noch bei ihr war.

Plötzlich zischte eine Bolzensalve über sie hinweg. Matt presste das Gesicht in den Dreck und spürte, dass etwas in seinen rechten Stiefelabsatz einschlug. Er verharrte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Da er keine Schmerzen spürte und das Innere des Stiefels sich auch nicht mit rinnendem Blut erwärmte, griff er nach unten, packte den Bolzen, riss ihn heraus und warf ihn weg.

»Maddrax?« Aruulas Stimme. Sie konnte höchstens einen Meter von ihm entfernt sein.

»Mir gehts gut«, erwiderte er leise.

»Mir auch.«

Zwei Minuten später hatten sie die Mauer erreicht. Matt signalisierte Aruula, dass sie nicht sprechen sollte. Er hatte keine Lust, von den Verteidigern der Villa für den Feind gehalten zu werden.

Aruula nickte. Ihre braunen Augen stellten freilich auch eine Frage: Was tun wir jetzt?

Sie hatte Recht. Komischerweise fielen Matthew in diesem Moment die Titel zweier Bücher ein, die der Genösse Wladimir Üjitsch Lenin vor mehreren Jahrhunderten geschrieben hatte: 1. Was tun? 2. Zwei Schritte vorwärts, einen Schritt zurück.

Es war wohl am besten, wenn sie das Grundstück nicht gerade dort betraten, wo die Verteidiger mit ihren Gewehren stationiert waren.

Also einmal um den Block… Matt gab Aruula ein Zeichen und robbte dicht am Boden an der Mauer entlang nach rechts. Etwa zwanzig Meter weiter machte die Mauer einen Knick, und als sie dort angekommen waren, vernahm er über sich gedämpfte Stimmen. Verflixt! Wahrscheinlich waren überall um das Haus Posten stationiert.

Es sei denn, eine der vier Seiten des Hauses war zu Fuß nicht einnehmbar.

Matt kroch weiter, bis er den nächsten Mauerknick erreichte; die Rückwand der Villa. Und hier hatte er Glück: Knappe vierzig Zentimeter hinter der Mauer gähnte ein Abgrund, der seiner Schätzung zufolge mindestens vierzig Meter tief war. Unten breitete sich eine dekorative Ebene aus, an die sich der nächste Urwald anschloss.

Matt brach der Schweiß aus. Er hielt an. Vierzig Meter waren verdammt tief, wenn man ein Notpaket auf dem Rücken trug und sich nur kriechend von der Stelle bewegen konnte. Zu allem Übel wurde ihm der Weg auch noch von einem Lebewesen versperrt, das ihn aus dicken Stielaugen musterte.

Matt verharrte. Das Wesen hatte verblüffende Ähnlichkeit mit einer Schnecke und erinnerte ihn unangenehm an das Monstrum unter der Villa des Blutes [1]

###.Festung des Blutes«) in Mailand, war aber nur unterarmlang. Es hatte eine weißgraue Färbung und war mit allerlei Tentakel und Warzen verziert.

»Schieb ab, Glitschi«, flüsterte Matt und wedelte mit der rechten Hand herum. »Mach den Weg frei, sonst nimmt unsere Freundschaft ein böses Ende.«

Zu seinem Leidwesen war Glitschi von seinem hektischen Getue wenig beeindruckt. Schlimmer noch: Sie schien den Zweibeiner für erforschenswert zu halten. Während Matt sich mit zunehmendem Grausen fragte, was er tun sollte, wenn da% Vieh sich nicht verjagen ließ, kroch Glitschi mit neugierigen Stielaugen auf einer silbernen Schleimspur auf ihn zu. Kurz darauf betastete sie mit zwei eiskalten Tentakeln seine Wangen.

Matt riss sich zusammen. Während die forschenden Tentakel über sein Gesicht glitten, ging er in Gedanken die Götter durch, zu denen die Wandernden Völker beteten. Wie Orguudoo, den Dämon der finsteren Tiefe, der offenbar für alles Ekelhafte zuständig war, das über und unter dem Erdreich krauchte, glitt und sich schlängelte.

Glitschis Untersuchung dauerte drei Minuten, dann schien sie zufrieden zu sein. Sie änderte ihren Kurs und glitt langsam an der Wand des Abgrundes nach unten. Matt atmete auf.

»Aruula?« Keine Antwort.

Schließlich wagte er es, den Kopf zu drehen und hinter sich zu schauen. Doch da war keine Aruula.

Ein heißer Schreck durchzuckte ihn. War sie etwa abgestürzt? Aber nein, das hätte er mitbekommen.

Dann fiel durch den Nebel ein Schatten über ihn, und als er den Kopf hob, starrte er in die gebräunten Gesichter behelmter und geharnischter Männer, die sich an Seilen, die um ihre Fußgelenke gebunden waren, an der Mauer herab gelassen hatten. Drei von ihnen hielten die sich in stummer Verzweiflung windende Aruula wie ein Bündel zwischen sich. Einer hielt ihr den Mund zu.

Der Lauf eines Trommelrevolvers aus unverkennbar russischer Produktion war auf Matts Kopf gerichtet.

***

»Nüssli?« fragte der Schütze.

»Nüssli?« echote Matt.

»Nüssli!« Der Schütze schien sich bestätigt zu fühlen. Grobe Hände packten Matt an Gesäß und Kragen, hoben ihn in die Luft. Sekunden später lag er im Innenhof der Villa auf dem Boden. Jemand riss das Notpaket von seinem Rücken und warf es achtlos zur Seite. Die anderen Männer ließen Aruula zu Boden.

»Ehrlich, Jungs, ihr versteht das alles falsch«, beeilte Matt sich zu versichern. »Wir gehören nicht zu den Guuls da drüben…« Er deutete zum Waldrand, wo nun wieder schrille Drohungen und Schmährufe erklangen.

Die Behelmten rissen ihn hoch und drehten ihm die Hände auf den Rücken, doch ehe sie ihn fesseln konnten, kam von irgendwoher ein Alarmruf. Die Mehrheit der Häscher zückte fluchend ihre Waffen und eilte an die Mauer entlang zur Frontseite. Nur zwei Mann blieben zurück.

Matt ließ den beiden Wachen keine Chance: Der erste erhielt einen Tritt ins Gemächt, der ihn stöhnend nach hinten fliegen ließ. Unter dem Kinn des anderen landete Matts Schwinger, der ihn ins Land der Träume schickte. Ehe der an empfindlicher Stelle Getroffene Luft holen konnte, um einen Alarmschrei auszustoßen, hatte Aruula ihm einen Haken verpasst, der ihn ebenfalls schlafen legte.

Sekunden später eilten sie gemeinsam und von niemandem gesehen durch den wuchernden Park, der die Villa umgab. Zwischen dornigen Büschen, die dicht an der Hauswand wuchsen, fanden sie eine Tür. Ein Nebeneingang, der in den Keller führte. Matt stolperte, Aruula im Gefolge, eine abgetretene Steintreppe hinunter und eilte durch einen zu seiner Verblüffung von elektrischen Lampen erhellten Gang. Wieder eine Parallele zu Mailand! Aber diesmal konnte nicht Smythe dahinter stecken! Oder…?

Kurz darauf gelangten sie an eine graue Eisentür. Sie stand offen. Dahinter befand sich ein Raum von etwa acht Quadratmetern Größe. Im Boden war ein runder Einstieg, groß genug, um einen Menschen durchzulassen. Der Deckel stand offen. Von unten drang kühle Luft zu ihnen herauf. Alles wirkte sauber und trocken. Matt glaubte aus der Tiefe ein regelmäßiges Summen zu hören. Ein Generator?

Irgendwo weit hinter ihnen klirrte Stahl auf Stahl. Man hörte das Knirschen von Stiefeln auf Kies, heiseres Gebell, heftiges Gewehr und Pistolenfeuer und Schmerzensschreie. Die Guule wollten offenbar nicht aufgeben. Rings um die Villa tobte eine Schlacht mit höchst Ungewissem Ausgang.

Wenn er es sich recht überlegte, hatte Matt keine große Lust, sich in die Sache verwickeln zu lassen. Zuerst musste er rauskriegen/ wer die Guten und die Bösen waren.

»Runter, Maddrax?« fragte Aruula und deutete auf den offenen Einstieg.

»Eigentlich lieber nicht«, sagte Matt. »Wer weiß, ob wir da unten nicht in der Falle sitzen.«

»He!«

Matt und Aruula fuhren herum. Am Ende des Ganges, durch den sie gekommen waren, am Nebeneingang, tauchte der Kopf eines Behelmten auf, der eine Armbrust schwang. Er hatte sie gesehen, wandte sich um und schrie Alarm.

Matt zuckte die Achseln. »Aber wir haben wohl keine andere Wahl.«

»Et fa comu fa«, sagte Aruula. »Es ist, wie es ist.«

Sie sprang als erste in die Tiefe.

***

COMPUTER-TAGEBUCH: BRUNO VI. MÖTZLI (2380)

Die härteste Schlacht um unseren Tempel begann, als Gnepf Nüssli III., mächtigster Herr der Grauen Eminenzen, die Parole ausgab: »Nieder mit dem schlafenden König! Es gibt gar keinen König, der so heißt, und seine dreckigen Ordensbrüder haben uns gar nichts zu befehlen.«

Er wiegelte die braven Fischersleut am Zürisee gegen uns auf, bewaffnete sie mit langen Eisenmessern und dicken Morgensternen und ließ sie mit dem Versprechen gegen uns marschieren, sie reich zu belohnen, sollte es ihnen gelingen, die Mötzlis von ihrer heiligen Scholle zu vertreiben. Doch am Tempel des schlafenden Königs holten sie sich nur blutige Nasen, gebrochene Gebeine und große Löcher im Köpfli. Da hüb unter ihnen ein großes Heulen und Wehklagen an, und sie nannten die Grauen Eminenzen eine Sippe von Lügenbolden und schworen, nie wieder ein Händli gegen die Broglianer Bruderschaft zu erheben. Dies fuchste die Grauen Eminenzen dergestalt, dass sie mit ihrem Reichtum aus dem fernen Fraace eine Horde ins Land holten, die sich »Gulli« nennt und dafür bekannt ist, völlig charakterlos für jedermann zu brandschatzen, der ihr einen fetten Braten verspricht. Fortan verging kaum eine Woch, in der wir uns nicht gegen ihre tückischen Attacken erwehren mussten, und unsere Kugeln wurden so knapp, dass wir dazu übergingen, sie selbst zu gießen.

Demgemäß schickten wir unsere Gepanzerten in der Zahl von Fünfzig gen Züri, wo sie vor der Goldenen Gruft der Grauen Eminenzen eine schmutzige Horde der Gulli aufrieben und denen, die ihr freches Maul aufrissen, selbiges mit Blei füllten. Diese Heldentat brachte unseren Ordensbrüdern viel Lob ein aus dem Mund meines Vaters, des Hohepriester Gopfried, der leider, da ihn ein Zipperlein plagt, derzeit in seinem Bett heftig schwitzt, so dass ich, sein Sohn Bruno der Sechste, benannt nach unserem weisen Ahnherrn, vor dem schlafenden König meine Meldung abgebe. So wir also erkannt haben, dass die großohrigen Wichtel nur die harte Sprache der blutigen Nasen verstehen, wenden wir eine neue Taktik an:

»Die Zahn gefletscht!« soll fortan unsere Parole heißen. »Zeigt dem Mob, wo immer er sich rottet, dass die Garde des schlafenden Königs sich weder vor Mensch noch Biest fürchten tut!«

***

Matt wusste nicht genau, was er erwartet hatte.

Na schön, im Gegensatz zu den anderen Behausungen aus alter Zeit, die er am Seeufer gesehen hatte, war die Villa in einem erstklassigen Zustand. Nun kannte er den Grund dafür: Sie wurde von einer disziplinierten Sekte instand gehalten, die sich auf uralte Riten und Gebräuche stützte.

Irgendwann wenn Achmaz' Aussage stimmte, vor über sechzehn Generationen hatten die Angehörigen dieser Sekte das Gebäude zu ihrem Hauptquartier erkoren. Die Stahltüren hatten ihn vermuten lassen, dass sich in der Tiefe des Gemäuers etwas befand, das man zur Zeit des Hausbaus in den Villen besser betuchter Kreise alle naselang hatte finden können: ein »atombombensicherer« Bunker.

Er hatte sich nicht geirrt. Das was er im ersten Raum, in den sie vordrangen, zu sehen bekam, sagte ihm genug: Vor ihm stapelten sich in Kunststofffolie eingeschweißte Kisten und Kästen bis an die Decke. Laut der Aufschriften enthielten sie Trockenfutter aller Art.

»Was ist das?« fragte Aruula.

»Magare«, sagte Matt. »Essen.«

Aruula stieß fassungslos die Luft aus. So viel Magare hatte sie noch nicht auf einem Haufen gesehen. In der Gegend, aus der sie kam, war seit Generationen Schmalhans Küchenmeister und das Leckerste, was sich auf den Spießen über den Feuern drehte, war das Fleisch mutierter Libellen.

Im nächsten Raum stieß Matt auf mehrere Tanks. Sie waren so groß wie Eisenbahnwaggons und über dicke Spezialkabel mit irgendwelchen Geräten verbunden. Überall summte und brummte es. Die Temperatur betrug etwa 21 Grad. Hinter jeder Tür, die er öffnete, ging automatisch das Licht an. Er war fassungslos. Wo stand der Generator? Wieso funktionierte er noch? Was verstanden die Villenbewohner von einer Technik, die aus dem

21. Jahrhundert stammte? Wie waren sie an das Wissen gelangt, das man brauchte, all diese Anlagen zu bedienen?

Die Antwort auf diese Frage erhielt er im nächsten Raum, dessen rechte Wand von einem leeren und einem vollen Waffenschrank eingenommen wurde. In Regalen daneben stapelten sich Dutzende von Munitionskisten für Gewehre und Handfeuerwaffen. In der Mitte des Raumes ragte die gewaltige metallene Hülle einer autarken Stromversorgung auf, an deren Frontseite, von fünf dünnen Metallgreifern umfasst, ein großer Trilithiumkristall strahlte. Eine Energiequelle, die weit länger als fünfhundert Jahre aushalten konnte.

Matt kratzte sich am Kopf. Das war einfach unfassbar. Sein Blick wanderte über die Ausstattung. Ein Metallschreibtisch, leicht verkratzt. Darauf ein Flachbildschirm der letzten Generation ohne Tastatur. Es musste einer jener sündhaft teuren VoiceComps sein, die zu seiner Zeit fast nur in Chefetagen in Betrieb gewesen waren.

Auf dem Bildschirm bewegte sich etwas: eine ringförmige Raumstation und ein einsamer Astronaut in einem weißen Raumanzug. Ein Bildschirmschoner. Die Flatscreens des Jahres

2012 waren zwar nicht mehr auf sie angewiesen gewesen, aber manche Leute schätzten derlei nostalgische Spielereien.

Aruula blieb fasziniert vor dem sich bewegenden Bild stehen. Sie fasste sich an den Kopf, dann umrundete sie den Schirm, musterte seine flache Rückseite und schaute Matt mit fragender Miene an.

Wie sollte er ihr erklären, was es mit dem Bildschirm auf sich hatte? Nicht mal seine studierte Ex-Frau Liz hatte verstanden, wie Computer funktionierten. Und Aruula hatte nicht mal eine Klippschule besucht.

»Es ist keine Zauberei«, sagte er. »Es ist eine Maschine, die Menschen gebaut haben.«

»Ich habe das schon mal gesehen!«

»Was?!« Matts Kopf ruckte hoch.

»Gestern Nacht. Beim Lauschen.« Aruula deutete auf die Raumstation. »Solche Dinger… Sie haben Feuer gespuckt. Und diese kleinen Menschen«, sie zeigte auf den Astronauten, »habe ich auch gesehen. Sie trugen Gewehre in den Händen.«

Matt runzelte die Stirn. Bestand etwa die Möglichkeit, dass ihr sechster Sinn Kontakt mit dem Bildschirmschoner aufgenommen hatte?

Das war doch nicht möglich…!

Hinter ihnen wurde heftiges Donnern laut. Matt fuhr herum. Waren die Guule in die Villa eingedrungen?

Es dauerte drei Sekunden, bis er erkannte, dass das Donnern keine Schüsse waren. Irgendjemand schlug mit einem schweren Gegenstand gegen den Eingang des Bunkers. Matt eilte zurück zur Tür und lauschte angestrengt. Die Schüsse im Freien schienen verstummt zu sein. Er hörte kein,Kampfgeschrei mehr. Die Garde des schlafenden Königs hatte dem Feind wohl auch diesmal seine Grenzen aufgezeigt. Und nun wollten sie sich um die Eindringlinge kümmern, die in ihr Allerheiligstes eingedrungen waren.

»Maddrax!« rief Aruula plötzlich. »Schau!« Sie stand vor einem milchigen Glasblock. Er stand aufrecht am hinteren Ende des Raumes und maß etwa drei Meter in der Höhe und einen Meter im Durchmesser. Aruulas ausgestreckter Arm deutete darauf; ihr Gesicht zeigte Schock und Entsetzen. Matt eilte sofort zu ihr hin, um sich den Grund für ihr Erschrecken anzusehen.

Als er vor dem zylinderförmigen Block stand, entsprach seine Reaktion der Aruulas. Denn es war kein Milchglas, sondern klares,' von außen beschlagenes Glas. Dahinter waren die diffusen Konturen eines Menschen mit geschlossenen Augen zu erkennen. Er war etwa vierzig Jahre alt, trug eine Glatze und entsprach auch sonst in seiner ganzen Physiognomie der Gravur des in der Steppe gefundenen Helms und der nicht weit entfernten Statue.

»Der schlafende König«, sagte Matt leise. Aruula schaute ihn verdutzt an. »Warum wacht er nicht auf?«

Matt schaute sich um. Erst jetzt erkannte er, dass der Zylinder, in dem der Schlafende ruhte, durch allerlei Kabel mit der autarken Energiequelle verbunden war.

Ein kryogenischer Tank? Er hatte schon in seiner Kindheit gehört, dass es Tüftler gab, die an Maschinen arbeiteten, mit denen man Menschen einfrieren und viel später wieder zum Leben erwecken konnte etwa dann, wenn die tödliche Krankheit, an der sie litten, heilbar geworden war. Immer wieder waren Gerüchte durch die Presse gegeistert, es sei diesem oder jenem Erfinder gelungen, eine solche Maschine zu bauen. Doch er hatte diese Meldungen ebenso wenig ernst genommen wie die alljährlich verbreitete Nachricht über die Entdeckung eines Planeten hinter der Plutokreisbahn.

Das Gesicht des Schlafenden war blass. Um seine Lippen spielte ein geheimnisvolles Lächeln. Aber er wirkte nicht im Geringsten tot.

»Warum wacht er nicht auf?« wiederholte Aruula.

»Er schläft sehr tief, Aruula…« Matt umkreiste mit gerunzelter Stirn den Glastank. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Wer war der Mann? Wie hatte er die Jahrhunderte nach der Katastrophe überstanden?

Er beugte sich vor, wischte über das beschlagene Glas und musterte das Gesicht in allen Einzelheiten. Es war nicht leicht sich vorzustellen, wie der Mann mit offenen Augen und gesünderer Hautfarbe aussah. Aber er kam ihm irgendwie bekannt vor.

Und als draußen die Garde des schlafenden Königs in ihrer Frustration zu einem entsetzlichen Heulen und Kreischen ansetzte, das nur bedeuten konnte, dass sie den verfluchten Eindringlingen die Beulenpest an den Hals wünschten, fiel es Matt endlich ein.

Claude De Broglie! Der exzentrische kanadische Milliardär! Er kannte ihn aus dem Fernsehen und der Presse. Er war kurz nach der Jahrtausendwende prominent geworden, weil er den Irrsinnsplänen zahlloser Scharlatane aufgesessen war. Er hatte einen Teil seines ererbten Vermögens in utopische Projekte wie den »Gedankenleseautomaten«, die »stets willige Androidenfrau« und die hanebüchensten

»interstellaren Raumschiffantriebe« gesteckt und war dabei stets auf die Nase gefallen.

Doch offenbar hatte De Broglie einmal im Leben den richtigen Riecher gehabt. Am Fuß des Zylinders stand in erhabenen Messingbuchstaben: Otto Fortensky DeepFreezer l Der Erfinder Fortensky hatte, wie Matt wusste, in der Klapsmühle geendet. Offenbar hatte er De Broglie zuvor noch den Prototypen seiner Gefriermaschine verkauft.

»Kannst du ihn wecken?« fragte Aruula.

Matt zuckte zusammen. »Was?« Er schaute sie an. »Ich weiß nicht. Warum sollte ich?«

»Der schlafende König«, sagte Aruula entwaffnend logisch, »hat Macht über seine Untertanen und kann sie bewegen, uns gehen zu lassen.«

»Keine schlechte Idee.« Und wenn er längst tot ist? dachte Matt. Wenn Fortenskys DeepFreezer seine Leiche nur am Verfall hindert? Angenommen ich taue ihn auf und er zerfließt zu organischem Matsch… wie erkläre ich das dann seinen Jüngern?

Andererseits war Aruulas Theorie nicht von der Hand zu weisen. Hier hatten sie zwar Nahrung in Hülle und Fülle und diese Räumlichkeiten boten auch einigen Luxus, aber ihm stand eigentlich nicht der Sinn danach, den Rest seiner Tage in einem wohltemperierten Keller zu verbringen. Wenn De Broglie noch lebte, würde er ihnen helfen. Er kannte die örtlichen Gegebenheiten und wurde von den Verteidigern des Hauses als Gott verehrt.

Matt, presste die Lippen aufeinander und trat an den Bildschirm heran. Er streckte die rechte Hand aus und tippte auf die LCD-Mattscheibe.

Der Bildschirmschoner verschwand, und eine röchelnde Stimme, die so klang, als pfiffe ihr Besitzer sich täglich hundertzwanzig Zigaretten ein, sagte: »Hier ist Vader. Bitte identifizieren Sie sich.« Vader?

Von der plötzlichen Stimme alarmiert, ging Aruula sofort in Kampfstellung und streckte ihre Schwerthand aus. Matt gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie sich nicht zu fürchten brauchte. Dann sagte er: »Hier ist Commander Matthew Drax, US Air Force.«

»Willkommen, Commander Matthew Drax, US Air Force«, röchelte Vaders grabesdumpfes Organ. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich brauche Auskünfte«, sagte Matt. »Als Erstes: Seit wann ruht Mr. De Broglie in seiner Kryokammer?«

»Seit dem 8. Februar 2012«, erwiderte Vader.

Ah, dachte Matt. Er ist also am Tag der Katastrophe in den Winterschlaf gegangen.

»Wie lauten die Befehle bezüglich seiner Reanimation?« fragte er laut.

»Er wollte nach exakt hundert Jahre aufgetaut werden«, lautete Vaders Auskunft.

»Warum ist dies nicht geschehen?«

»Es wurde umdisponiert.«

»Von wem?«

Auf dem Screen blitzte für den Bruchteil einer Sekunde eine stilisierte Sanduhr auf, als der Computer nach dem abgefragten Eintrag suchte.

»Bruno Mötzli der Erste.«

»Wer ist Bruno Mötzli der Erste?«

»Bruno Mötzli, geboren am…«

»Danke, das reicht«, unterbrach Matt. »Wann hat er umdisponiert?«

»Im Dezember des Jahres 2111.«

»Drei Monate vor dem Termin? Warum?« Wieder blitzte die Sanduhr auf.

»Im Jahr 2111 herrschte ein besonders kalter Winter«, sagte Vader. »Bruno Mötzli und die seinen wurden von einem Heer der Nüssli-Sippe belagert. Man konnte den Tempel nicht verlassen, um Brennholz zu beschaffen. Und da die Temperaturen im Tempel deutlich unter Null lagen, entschloss er sich, Mr. De Broglie nicht zu wecken.«

»Verstehe«, sagte Matt. »Und warum hat er ihn nicht auftauen lassen, als die Lage besser war?«

»Er konnte es nicht mehr tun«, sagte Vader röchelnd. »Leider wurde er kurz darauf getötet, ohne dass er seinen Nachfolger instruieren konnte.«

»Warum hat später niemand die Umdisponierung aufgehoben?«

»Niemand hat davon gewusst«, sagte Vader.

»Du hast davon gewusst.«

»Mich hat niemand gefragt.«

Matt fasste sich an den Kopf. Er dachte nach.

»Nächste Frage: Ist es mir gestattet, Bruno Mötzlis Eingabe zu widerrufen?«

»Dies ist möglich«, sagte Vader.

»Dann widerrufe ich sie hiermit und ordne an, dass Mr. De Broglie auf der Stelle reanimiert wird.«

»Zu Befehl, Commander.«

In De Broglies schwarzer Kiste knarrte es. Aruula fuhr mit dem Schwert in der Hand zu ihr herum. Dann hob ein großes Surren und Gluckern an.

»Wie lange wird der Tauvorgang dauern?« fragte Matt.

»Ab jetzt zwei Stunden, sechzehn Minuten.«

»Fein«, sagte Matt, warf noch einen Blick auf De Broglie und wandte sich dann wieder dem Computer zu. »Was kannst du mir sonst noch über Bruno Mötzli und seine Sippe berichten?«

»Ich könnte Ihnen das virtuelle Tagebuch der Mötzlis einspielen«, erwiderte der Computer.

»Soll ich?«

»Ich bitte darum«, sagte Matt. Dann setzte er sich auf eine Kiste, die laut Aufschrift eine Mozartbüste enthielt, und richtete den Blick konzentriert auf den Bildschirm.

***

COMPUTER-TAGEBUCH: RUEDI MÖTZLl (2510)

Der Kampf um die Vorherrschaft im Kantoyn Züri tobt seit dem Ende der Eiszeit schlimmer als je zuvor. Unsere Widersacher, die Grauen Eminenzen aus der Goldenen Gruft, beharren darauf, dass der Tempel des schlafenden Königs rechtmäßig ihnen gehört und lassen nichts aus, um ihre Forderung mit Hilfe von in ihrem Sold stehenden Truppen aus fernen Ländern durchzusetzen.

Wie ich in Erfahrung gebracht habe, berufen sie sich auf ein Dokument, das besagt, sie hätten als Sachwalter des sogenannten

»Finanzamts« vor siebzehn Generationen den Auftrag erhalten, beim Besitzer des Tempels eine Summe von sogenannten »250.000 Fränkli« einzutreiben.

Da sie diese jedoch nicht erhalten hätten, seien sie verpflichtet, den Tempel als Gegen- leistung für die Nichtzahlung als Pfand in Gewahrsam zu nehmen zuzüglich sogenannter

»Zinsen« in Höhe von »20 Millionen Fränkli 23«.

Da weder ich noch sonst jemand weiß, was

»Fränkli« sind, und kein Mensch eine Ahnung hat, was ein »Finanzamt« sein könnte, müssen wir davon ausgehen, dass die lange Kälteperiode der Grund für die heftige geistige Umnachtung ist, der die Nüssli-Sippe befallen hat. Dass man von uns verlangt, alle im Tempel des schlafenden Königs lagernden Schätze auszuliefern, geschieht aus purem Neid. Das Dokument des sogenannten »Finanzamts« kann demnach nur eine arglistige Erfindung sein, um uns aus unserer Machtposition zu verdrängen.

Inzwischen gehen die Grauen Eminenzen immer öfter dazu über, unsere Brüder mit Hilfe kriegerischer Kräfte aus Fraace zu dezimieren. Ich gehe davon aus, dass sie uns am Ende ausrotten wollen. Seit geraumer Zeit sind blutige Überfälle auf unsere Patrouillen und Handelsreisenden an der Tagesordnung…

***

Als Vaders Röchelstimme endete, schwirrte Matt der Kopf.

Es fiel ihm zwar nicht leicht, die Informationen zu verdauen, die auf ihn eingeprasselt waren, aber das in Teilen wirre Geschwafel der Ordensvorstände der letzten Jahrhunderte hatte ihn wenigstens in Grundzügen über alles aufgeklärt, was sich seit der Katastrophe in dieser Gegend tat.

Bruno Mötzli der Erste, der Ordensgründer, hatte den Mythos um den schlafenden König erschaffen, um der Familie ein Ziel zu geben, das nur mit großem Zusammengehörigkeitsgefühl zu erreichen war. Um zu verhindern, dass seine Nachfahren in die Barbarei zurückfielen wie die Alpenhorden, hatte er sie nach der Erlösung aus dem kalten irdischen Jammertal streben lassen nach herrlichen Zeiten, die angeblich anbrachen, sobald der schlafende König die Augen aufschlug.

Sein Plan hatte sich dennoch als sinnvoll erwiesen: Die Garde des schlafenden Königs hatte die Eiszeit mehrheitlich unbeschadet überstanden. Sie hatte alte Handwerkskünste wie das Schmieden und Patronengießen wiederentdeckt und war zu einer Gemeinschaft zusammengewachsen, die sich versorgen konnte.

Seine Sippe war im Laufe der Generationen sparsam mit De Broglies Schätzen umgegangen und hatte ein gerüttelt Maß an Sturheit entwickelt, um gegen ihre Feinde zu bestehen. Verlachte oder angefeindete Gruppierungen schweißten sich meist noch enger zusammen. Es war ein großer Vorteil für den Fortbestand der Mötzlis gewesen, dass es auch ihren Erzfeinden, den Grauen Eminenzen, gelungen war, auf den Beinen zu bleiben.

Mit den Nüsslis war ihnen eine Konkurrenz erwachsen, an der sie sich hatten reiben können. Ständige Reibereien hatten zu erhöhter Wachsamkeit und geistiger und körperlicher Aktivität geführt.

Hätte es die Grauen Eminenzen nicht gegeben man hätte sie erfinden müssen.

Krrrrk!

Matt fuhr herum. Aruula, die während Vaders langer Rede auf dem Boden gesessen und den Kopf auf die angezogenen Knie gelegt hatte, um zu lauschen, schaute auf.

Matt trat an Otto Fortenskys Deep Freezer heran. In dessen Inneren ruckte und zuckte es nun.

Plötzlich schlug Claude De Broglie die Augen auf und starrte ihn aus hellblauen Augen an.

»Bingo!« sagte Matt leise. »Er ist aufgewacht.«

Aruula sprang auf die Beine und stellte sich an seine Seite. Sie machte ebenso große Augen wie De Broglie, der ihrer nun ansichtig wurde. Das Lächeln auf seinen Lippen wurde breiter aber, wie Matt fand, irgendwie auch blöder.

Dann knackte es erneut, und der schwarze Deckel des DeepFreezer klappte langsam auf und enthüllte die Gestalt des in ihm stehenden nackten Mannes. Die zahlreichen Drähte und Leitungen, die ihn mit der Apparatur verbanden, strafften sich und glitten an langen, aber haarfeinen Kanülen aus seinem Körper. Die Wunden bluteten nicht einmal.

De Broglies Körper bebte wie im Fieber. Die normalen Auswirkungen der Reanimation oder eine Fehlfunktion?

Wohl ersteres, wie Matt erleichtert feststellte, als sich schon nach wenigen Minuten der entblößte Leib wieder beruhigte. De Broglies Augen hatten sich in dieser Zeit kein einziges Mal geschlossen und sie musterten immer noch die barbusige Aruula. Sein Mund versuchte ein Wort zu artikulieren, doch erst nach mehreren Versuchen bekam er die Gesichtsmuskulatur unter Kontrolle.

»Fasch… Faszinierend…« De Broglie blinzelte Aruula zu und Matt bemerkte mit Befremden, wie auch ein anderes Körperteil weiter unten zum Leben erwachte und sich zusehends versteifte. Na ja der Mann hatte seit Jahrhunderten keine Frau mehr gesehen…

In einem Fach unter der körpergenau geformten Mulde, in der De Broglie gestanden hatte, sah Matt eine schwarze Montur liegen Er griff danach und reichte sie dem Mann aus dem Tank, der sie mit noch ungelenken Bewegungen entgegen nahm. Wenigstens schien er nun auch Matthew Drax zur Kenntnis zu nehmen.

»Mr. De Broglie?« fragte Matt.

»Wer schind… sind Sie?« krächzte De Broglie und schwang die Beine schwerfällig über den Rand seines kalten Sarkophags. Er reckte sich und gähnte ausgiebig. »Sind die hundert Jahre etwa schon rum? Es kommt mir vor, als sei ich gerade erst eingeschlafen. Welches Jahr schreiben wir?«

»Das kann ich nicht genau sagen«, sagte Matt, dem im selben Augenblick erst auffiel, dass er den Computer nach dem aktuellen Datum hätte fragen können.

»Amerikaner, was?« fragte De Broglie, stieg in den schwarzen Overall, der sogar seine Füße mit eingearbeiteten Schuhen umhüllte, und heftete seinen Blick wieder auf Aruulas ansehnliche Formen. »Hübsch angezogen, Ihre Freundin ist das die neueste Mode?« Er schaute sich um. »Sie sind von der Presse, was? Wie haben Sie mich gefunden?«

»Das ist Aruula; ich heiße Matthew Drax«, sagte Matt und räusperte sich. »Es war purer Zufall, dass wir Sie fanden, Mr. De Broglie. Leider muss ich Ihnen sagen, dass nicht alles so verlaufen ist wie geplant. Sie äh sollten sich setzen.«

Der Milliardär schien ihm gar nicht zugehört zu haben. Er deutete auf die Bunkertür, hinter der nun wieder das Gekreische der Ordensbrüder zu vernehmen war, die alles taten, um sie aufzubrechen. »Was soll dieser Lärm da draußen?«

»Da draußen versucht eine Menge heulender Derwische die Tür zum Bunker aufzumachen«, gab Matt Auskunft.

»Faszinierend.« De Broglie fasste sich an den Kopf. Er schien verwirrt.

»Ich fürchte, aus den geplanten hundert Jahren Tiefschlaf sind ein paar mehr geworden, Sir«, fuhr Matt fort. »Und ich frage mich, ob Sie die Welt da draußen…«

»So schlimm wirds schon nicht sein, alter Freund«, 'unterbrach ihn De Broglie. »Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«

»Matt Drax.«

»Komischer Name.« De Broglie kicherte albern. Er warf einen Blick auf den Computerschirm, der nun wieder den Bildschirmschoner zeigte. Dann wandte er sich erneut dem Ausgang zu. »Die Presse von heute ist offenbar noch rabiater als zu meiner Zeit.«

»Es sind keine Journalisten, Mr. De Broglie.« Als De Broglie nicht darauf reagierte, schwante Matt zum ersten Mal Fürchterliches.

Angenommen, das tiefgefrorene Hirn hatte im Lauf der vielen Jahre gelitten? Angenommen, Otto Fortenskys DeepFreezer funktionierte doch nicht so einwandfrei, wie es die Mäuse Tests hatten vermuten lassen?

»Erinnern Sie sich an Otto Fortensky, Sir?«

»Otto Fortensky?« De Broglie setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Ah, Otto Fortensky! Natürlich! Er war der Leitende Raumflottenadmiral bei der letzten großen Schlacht gegen die Frogs im Sternbild des Orion!«

Matt starrte ihn an. Was?

»Nicht?« De Broglie setzte eine ehrlich zerknirschte Miene auf. »Es fällt mir gewiss gleich wieder ein, Mr. Max…« Er machte sich jedoch nicht die Mühe, es sich einfallen zu lassen. Stattdessen musterte er den mit Schusswaffen gefüllten Schrank an der Wand und pfiff dabei unbekümmert vor sich hin.

Aruula warf Matt einen fragenden Blick zu. Matt stiegen die Schweißperlen auf die Stirn.

»Mr. De Broglie«, setzte er an, um seinem Gegenüber den Ernst der Lage wenigstens ansatzweise zu erläutern, »ich muss Ihnen leider sagen, dass wir in Gefahr sind… In großer Gefahr…«

»Quatsch«, sagte De Broglie. »Mit den Pressehyänen werd ich schon fertig! Schon in meiner Studentenzeit hat man mich ›den rotzfrechen Claude‹ genannt.« Er schaute Matt und Aruula an und schien sie zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. »Wie sehen Sie überhaupt aus, Soldat? Schon mal was von Kleiderordnung gehört, ha?!« Sein Kopf flog zu Aruula herum. »Und Sie, Lady?« fauchte er.

»Mit diesen Klamotten passen Sie eher in eine Conan Verfilmung als in mein Labor!«

Aruulas Englisch war mittlerweile gut genug, um De Broglie zu folgen. Sie wusste zwar nicht, wer dieser »Conan« war, doch De Broglies aggressiver Ton ließ sie instinktiv zum Schwert in der Rückenscheide greifen.

Ehe Matt die Situation bereinigen konnte, wich De Broglie zurück und schrie: »Was wollen Sie?! Wenn mir Gefahr droht, dann höchstens von Ihnen!«

»Mr. De Broglie«, sagte Matt sanft.

»Beruhigen Sie sich doch! Wir sind auf ihrer Seite…«

»Sind Sie nicht« schrie De Broglie.

»Doch, natürlich sind wir das«, versetzte Matt.

»Sind Sie nicht« schrie De Broglie.

Matt seufzte. »Hören Sie zu, dieses Spielchen wird uns nicht weit bringen. Da draußen lauert eine wütende Horde. Sie können uns und sich selbst helfen, hier mit heiler Haut heraus zu kommen. Für die Leute da draußen sind Sie ein König oder eine Art Gott…«

»König?« fragte De Broglie. »Gott?« Die Vorstellung gefiel ihm; Matt sah es ihm an den Augen an. Er bereute sofort, De Broglie auf seinen neuen Status hingewiesen zu haben.

»Nun, Gott es vielleicht etwas übertrieben«, sagte er abwiegelnd und leider wenig überzeugend.

De Broglie humpelte mit Riesensätzen durch den Raum, passierte die Tür und den sich daran anschließenden Gang mit den gestapelten Kisten und öffnete die Eingangstür zum Bunker, so dass ihm die ersten sechs seiner Jünger geradewegs vor auf die Nase fielen.

Matt und Aruula, die nach der ersten Schrecksekunde mit gezücktem Schwert und erhobener Beretta hinter ihm her gehetzt waren, standen zwei Schritte hinter ihm was einen sehr schlechten Eindruck auf die nächsten sechs Behelmten machte, die offenen Mundes ihren König und Abgott anstarrten.

***

Als Matt die Augen öffnete, schlug der Schmerz unbarmherzig zu. Seine Hand fuhr instinktiv zum Schädel, aber die unbedachte Bewegung führte nur dazu, dass er noch lauter stöhnte. Ihm war speiübel. Hinter seinem rechten Ohr tobte prickelnde Pein.

»Comdo?« Aruula hockte neben ihm.

»Scheußlich«, erwiderte Matt. Dann fiel ihm alles wieder ein: die auf sie zufliegenden Gardisten, ihre Fäuste, der harte Knüppel, der auf seinen armen Kopf geknallt war. Er hatte die Beretta verloren! Sie musste zwischen die Kisten und Kästen gerutscht sein. Er erinnerte sich an De Broglies schadenfrohes Kichern und den rasend schnell näher kommenden Steinfußboden. Und als er benommen dagelegen hatte, hatte der harte Stiefel eines Broglianers seinen Kopf wie einen Fußball behandelt.

Matt schaute sich um. Es war dunkel. Durch ein schmales Fenster fiel fahles Licht zu ihm herab. Er stöhnte erneut. Das Fenster war vergittert. Na prima… Er erblickte einen Ausschnitt des dunklen Himmels und viele helle Punkte, von denen er annahm, dass es Sterne waren.

***

»Wo sind wir?«

»Hoch oben«, sagte Aruula nur.

Matt nahm vorsichtig eine sitzende Stellung ein und musterte die Umgebung. Man hatte sie eingesperrt, aber zum Glück nicht in einen muffigen Keller. Der Raum war nicht möbliert, die Wände kahl, die Tür aus festem braunen Holz. Sie wirkte recht neu, war wohl irgendwann in den letzten Jahrzehnten geschreinert worden. Klinke und Schloss wirkten primitiv, als hätte eine ungelenke Hand sich an einem Nachbau versucht. Man konnte den Mechanismus vermutlich mit einer verbogenen Haarnadel knacken. Aber Aruula trug das blauschwarze Haar offen und Haarnadeln waren in diesen Zeiten so selten wie Bidets.

Die Barbarin half Matt auf die Beine. Er schleppte sich ans Fenster und schaute hinaus.

Sie befanden sich in einem Turmzimmer an der linken Frontseite der Villa. Matt warf einen Blick auf das unter ihm liegende Grundstück und entdeckte huschende Schatten, die hinter der Mauer das Grundstück bewachten. Am Waldrand, wo sich die Guule verschanzt hatten, rührte sich derzeit nichts. Er nahm an, dass sie sich zurückgezogen hatten, um ihre Wunden zu lecken und ihre Toten zu begraben falls sie sie nicht fraßen. Er beobachtete die Umgebung eine ganze Weile, doch die Belagerer rührten sich nicht. Waren sie wirklich abmarschiert?

Matt fragte sich, wie De Broglie mit der für ihn völlig unerwarteten Lage zurechtkam. Konnte er sich überhaupt mit den Ordensbrüdern verständigen? Er selbst hatte nach dem Absturz geraume Zeit gebraucht, um den merkwürdigen Dialekt der Horde zu verstehen, in deren Reihen er Aruula getroffen hatte. Vermutlich hatte er es nur ihrer telepathischen Begabung zu verdanken, dass er sich heute nicht mehr wie ein Nepalese unter Finnen vorkam. Sie hatte ihn die Sprache der Wandernden Völker gelehrt.

Die Sprache der am See lebenden Suizzani erinnerte ihn an ein irgendwie knubbeliges Deutsch mit einer Prise Angina. Dann fiel ihm ein, dass De Broglie zwar Kanadier, aber im franzosischsprachigen Teil der Schweiz zur Welt gekommen war. Neben den Niederländern und Skandinaviern waren auch die Schweizer dafür bekannt, dass sie im Durchschnitt drei bis vier Sprachen beherrschten. Wahrscheinlich verstand er den hiesigen Dialekt ganz gut.

Matt tastete seine Taschen ab. Man hatte ihn gründlich gefilzt. Von seiner Ausrüstung war ihm nichts geblieben.

»Wir sind ganz schön in den Arsch gekniffen«, seufzte er.

Aruula musterte ihn verständnislos. Es fiel ihr noch schwer, Zoten zu verstehen.

»Die Typen sind nicht die, für die ich sie gehalten habe«, sagte Matt. »Und De Broglie hat vermutlich einen an der Waffel.«

»Waffel?« fragte sie.

Matt machte die entsprechende Handbewegung vor seiner Stirn. Aruula lächelte. »Krank im Kopf?«

Matt nickte.

Irgendetwas rumste von außen gegen die Tür. Matt und Aruula fuhren herum und bauten sich mit geballten Fäusten neben dem vergitterten Turmzimmerfenster auf. Vor der Tür scharrten Stiefel. Dann wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben und herumgedreht. Die Tür schwang mit einem Knarren auf. Zwei behelmte Schatten zeigten sich auf dem Gang. Sie traten beiseite und schoben eine kleine Gestalt mit einem großen Tablett in den Raum hinein.

Als Matt und Aruula ihren Besucher sahen, tauschten sie einen verblufften Blick. Er war nur etwa achtzig Zentimeter groß, hatte Ohren wie eine Fledermaus und einen Zinken, auf den Zwerg Nase stolz gewesen wäre. Der Gnom war so faltig wie ein Hundertjähriger, aber seine grauen, listig blickenden Augen gehörten eher zu einem Fünfzehnjährigen.

Kaum hatten die Behelmten die Tür hinter dem Gnom geschlossen, als er das Tablett auf den Boden stellte, sich umdrehte, die Hände hinter seine riesigen Lauscher legte und ihnen die Zunge herausstreckte. Er schien also keinen sonderlichen Respekt vor den Ordensbrüdern zu haben. Matt legte diese Beobachtung erst mal unter Positiv ab.

»Willkommen im Tempel der Broglianer«, sagte der Gnom im kehligen Dialekt der Suizzani und wandte sich zu ihnen um. »Ihr habt die Ehre mit Sepp Nüssli, dem Ersten Spion der ruhmreichen Grauen Eminenzen von Züri.« Sepp baute sich breitbeinig vor ihnen auf, stemmte die Ärmchen in die Seiten, so dass sich sein schwarzer Umhang bauschte, und warf sich in die Hühnerbrust. »Und wer seid ihr?«

»Man nennt mich Maddrax«, sagte Matt.

»Ich bin Aruula.«

Sepp beäugte zuerst Matt, dann wandte er sich dessen Gefährtin zu. Sein Blick wanderte ganz allgemein über ihre Rundungen und speziell über ihren prächtigen Busen. Was er sah, schien ihm zu gefallen.

»Wo kommt ihr her?« fragte er. »Ich habe euch noch nie gesehen.«

»Aus dem Südland«, sagte Matt der Einfachheit halber. Die Wahrheit hätte dieser Kniich vermutlich eh nicht begriffen. »Was haben die Broglianer mit uns vor? Und was machst du hier?«

»Ich bin ein Gefangener wie ihr«, erwiderte Sepp. Er trat ans Fenster, stellte sich auf die Zehenspitzen seiner wildledernen Stulpenstiefel und druckte seinen Zinken an den unteren Rand der Scheibe. »Ich wurde vor einigen Tagen bei einer Tätigkeit ertappt, über die ich aus dienstlichen und familiären Gründen lieber keine Auskunft erteilen möchte.« Dass man ihn beim Klauen erwischt hatte, hätte er ja noch gestehen können, aber er fürchtete weitere Fragen seiner Mitgefangenen und in diesem Fall hätte er über die mysteriöse Krankheit sprechen müssen, die ihn zum Stehlen trieb.

Er drehte sich um. »Natürlich wäre es für einen gewitzten Spion wie mich leicht, von hier zu entwischen. Aber wohin sollte ich dann gehen?«

»Vielleicht zu deinem Volk?« fragte Aruula. Sepps Miene umwölkte sich. Er wirkte, als sei dies aus persönlichen Gründen kaum durchführbar. »Die Vorstellung hat zwar etwas Verlockendes«, sagte er, »aber aus Gründen, über die ich mich leider nicht weiter auslassen kann, dürstet es mich neuerdings nach der großen weiten Welt.« Er griff unter dem Umhang in ein unsichtbares Täschlein und entnahm ihm drei kleine schwarze Zigarren und ein Feuerzeug. Einen Lungentorpedo klemmte er sich zwischen die Lippen, die anderen hielt er Matt und Aruula hin. Aruula lehnte dankend ab, und auch Matt hatte sich das Rauchen schon vor Jahren abgewöhnt. Das war gut so; in dieser Welt waren die Zigarettenautomaten dünn gesät.

Sepp ließ das Feuerzeug klicken es war ein.Zippo, Made in Hongkong.

»Woher hast du das Feuerzeug?« fragte Matt. Sepp errötete. »Meinst du den Feuerspeier?« Matt nickte.

»Hab ihn gefunden«, sagte Sepp und errötete noch mehr. Er war ein schlechter Lügner. Man sah ihm an der Zinkenspitze an, dass er das Zippo geklaut hatte. Und als er nach dem ersten Inhalieren auch noch hustete, wusste Matt, dass er ans Rauchen nicht gewöhnt war. Vermutlich hatte er die Zigarren ebenfalls mitgehen lassen.

Sie nahmen auf dem Boden Platz und machten sich über das Tablett her. Ein undefinierbarer Fleischbrei und eine Kanne Wasser. Aruula und Matt bissen die Zähne zusammen und schlugen zu; der Hunger triebs hinein. Sepps unergründliche Taschen spuckten zudem kleine Säckchen mit Gewürzen aus, so dass sie die Mahlzeit wenigstens verfeinern konnten.

Als sie fertig waren, setzten sie sich mit dem Rücken an die Wand und überdachten ihre Lage. Sepp erläuterte ihnen einige Dinge, von tfenen Matt durch Vader nur am Rande erfahren hatte.

»Seit unzähligen Generationen«, berichtete Sepp, »sind die Sippen der Nüsslis und Mötzlis verfeindet. Der Grund der fortwährenden Auseinandersetzung liegt darin begründet, dass wir, die Nüsslis, uns seit Jahrhunderten bemühen, ein uns zustehendes Recht durchzusetzen.« Er holte tief Luft. »Wir besitzen nämlich ein Dokument, das bescheinigt, dass der Tempel des schlafenden Königs uns gehört.«

»Was?« entfuhr es Matt.

»Mein hochgeschätzter Vorfahr Harpo der Erste«, fuhr Sepp fort, »wurde kurz vor Kristofluu von einem gewissen Herrn Finanzamt beauftragt, den Besitz eines Herrn zu beschlagnahmen, der ihm 250.000 sogenannte Fränkli schuldete. Leider ist uns der Name des Herrn nicht mehr bekannt, da die Mäuse das Papier angeknabbert haben…«

Matt ging spontan davon aus, dass De Broglie der Mann war, der dem Finanzamt die 250.000 Franken geschuldet hatte.

»Harpo der Erste sollte den Besitz verwalten, bis der namenlose Herr seinen Verpflichtungen nachkam. Und um die Erfüllung dieses Auftrags bemüht sich unsere Sippe noch heute.« Er warf sich in die Brust. »Wir Nüsslis sind nämlich bekannt dafür, dass wir unsere Pflichten ernst nehmen.«

Matt nickte stumm. Ihm schwirrte der Kopf. Es konnte nicht wahr sein. Was war dieser Harpo Nüssli für ein Mensch gewesen? Ein Konkursverwalter? Ein Rechtsanwalt? Oder noch schlimmer: ein Bankier!

»Die Mötzlis hingegen«, sagte Sepp und schlug mit der geballten Rechten in seine linke Handfläche, »stehen auf dem Standpunkt, dass das Recht eines Königs jedes andere bricht!«

»Tatsächlich?« fragte Matt.

Sepp nickte. »Aber unsere Geschichtsforscher haben längst herausgefunden, dass Könige eine reine Erfindung sind. Es hat sie nie gegeben nur in Geschichten, die Omas ihren Enkeln vor dem Schlafengehen erzählen.« Seine Miene war ein Ausbund an Empörung. »Selbst wenn es wirklich Könige gäbe was mein hochgeschätzter Onkel Gnepf der Zehnte, das momentane Oberhaupt unserer Sippe, entschieden bestreitet -, können sie doch nicht einfach verbriefte Rechte außer Kraft setzen!«

Sepp funkelte Matt und Aruula an. »Was sagt ihr dazu?«

»Was sind verbriefte Rechte!« fragte Aruula.

»Aruula ist vom Volk der Dreizehn Inseln«, sagte Matt rasch. »Sie kennt sich mit den hiesigen Gepflogenheiten nicht aus.« Er räusperte sich. »Ich hingegen finde…«

»Du kommst aus dem Reich der Dreizehn Inseln?« Sepp beugte sich interessiert vor. »Du weißt also, wo es liegt?« Seine Äuglein leuchteten. »Es ist schon lange mein Traum, dorthin zu gehen, weil dort immer die Sonne scheint und das Essen auf den Bäumen wächst. Besonders jetzt, nachdem ich…« Er schlug sich mit der Hand auf den Mund und hüstelte verlegen, als hätte er sich beim Ausplaudern eines Geheimnisses ertappt. »Kannst du mir sagen, wie ich dort hinkomme?«

Aruula nickte, obwohl Matt genau wusste, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, denn sie war schon als kleines Kind aus dem Reich der Dreizehn Inseln entführt worden.

Dass sie außerdem auch etwas vom Geschäftemachen verstand, zeigte sich sogleich.

»Unter der Bedingung, dass du uns hilfst zu entwischen.«

Sepp wollte etwas sagen, aber er wurde unterbrochen. Die Tür schwang auf. Die Behelmten kehrten zurück, deuteten auf das Tablett und knurrten Sepp zu, er solle sich verziehen. Sepp beugte sich der Gewalt, winkte seinen neuen Freunden zu und verließ den Raum.

Wenige Minuten später ging die Tür erneut auf. Sepp stand im Rahmen und schwenkte einen Schlüssel. »Kommt mit…«, sagte er leise und winkte ihnen zu.

So verdutzt Matt und Aruula auch waren derlei ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sie eilten hinter dem Gnom durch einen Gang. Als sie an ein Treppenhaus kamen, sagte Sepp errötend, als müsse er sich rechtfertigen: »Der Wächter hat den Schlüssel verloren. Ich habe ihn nur aufgehoben.«

Drei Schritte weiter sah Matt, dass er im Vorbeigehen den Schlüssel aus einer anderen Tür zog und selbigen blitzschnell unter seinem Umhang verschwinden ließ. An der Treppe klaute er eine Kerze aus einem dekorativen Halter. Den Halter verschmähte er wahrscheinlich nur, weil er angeschraubt war. Matt wurde allmählich klar, wobei man den Spion der Grauen Eminenzen ertappt hatte: Er war ein notorischer Klaubruder. Dass die Broglianer ihm die Ohren nicht noch länger gezogen hatten, deutete an, dass sie zumindest keine Unmenschen waren.

Andererseits, dachte er, als sein Blick auf Sepps Lauscher fiel, weiß ich nicht, wie seine Ohren ausgesehen haben, bevor er hier eingestiegen ist…

Matt war sich nicht mehr ganz sicher, ob der Gnom wirklich für die Grauen Eminenzen arbeitete. Unter Umständen war er nur ein pathologischer Dieb und Lügenwicht. Aber im Moment hatte er keine Wahl. Er musste Sepp Nüssli vertrauen.

»Vertraut mir«, sagte Sepp, als hätte er Matts Gedanken gelesen, als sie sich eine Etage tiefer in eine Nische drückten. Das Geräusch fester Schritte drang an ihre Ohren.

»Ich bringe euch hier raus. Und dann sagt Aruula mir, wie ich ins Reich der Dreizehn Inseln finde…«

Die Schritte kamen von unten. Mehrere Männer polterten die Treppe hinauf. Matt hörte das Klirren und Scheppern von Metall.

Sepps Blick irrte von einer Tür zur anderen. Matt brach allmählich der Schweiß aus.

»Dort hinein…« Sepp zerrte an Matts Hosenbein und stürmte auf die gegenüberliegende Seite des Ganges. »Dort sind wir sicher.«

Matt riss die Tür auf und eilte lautlos in den dahinter liegenden Raum. Aruula folgte ihm auf dem Fuße und blieb wie 'erstarrt stehen.

Hinter ihnen bogen die Schritte um die Ecke.

***

Als kleiner Junge hatte Matt sich oft gefragt, wie wohl ein König lebt. In seiner Heimatstadt Riverside hatten leider keine Könige gewohnt.

An Claude De Broglie war jedenfalls rein gar nichts königlich. Auch wenn er sich die größte Mühe gab, mit seinem hermelinbesetzten roten Umhang, der sechszackigen Krone auf seinem Quadratschädel und dem Apfel in der Hand wie ein solcher auszusehen.

Sein Aufzug roch dermaßen nach Schmierenkomödie, dass Matt alle Mühe hatte, sich ein Lachen zu verbeißen.

Zum Lachen gab es eigentlich auch keinen Grund, denn neben dem König standen drei Herren in dunkelbraunen Kutten und musterten die Ausbrecher mit steinernen Mienen. Rechts und links von Matt, Aruula und Sepp reihte sich ein halbes Dutzend pistolenbewehrter Helm und Harnischträge wie. Cäsars Prätorianer. Matt wagte sich kaum umzudrehen. Eine Flucht war eh sinnlos. Man hätte sie in Nullkommanichts in Siebe verwandelt.

»Was soll das dreiste Grinsen in Seinem Gesicht?« fragte De Broglie ungehalten. Er biss in den Apfel und deutete mit einem anklagenden Zeigefinger auf Commander Drax.

»Weiß Er denn nicht, wen er vor sich hat?« Matt stierte ihn an. Ihm fiel nichts dazu ein.

»Er steht vor Claudius dem Ersten«, sagte De Broglie hochnäsig, »dem Gottkaiser aller bekannten Universen.«

»Uf d'Chnü, du Hund, wän du mitme König redsch!« sagte eine kehlige Stimme hinter Matt. Kein Zweifel, die jahrhundertelange Unterkühlung, hatte das Großhirn Seiner Majestät beschädigt. Der schlafende König war nun zwar hellwach, aber dafür total gaga.

***

Der Himmel mochte wissen, wie seine Pläne aussahen…

Diesmal hätten sie wenigstens auf eine andere Stelle hauen können, dachte Matt, als er wieder zu sich kam. In seinem Kopf wurden heftige Straßenbauarbeiten ausgeführt. Alle Knochen taten ihm weh.

Als er die Augen aufschlug, graute der Morgen. Er war wieder im Turmzimmer. Als sein Blick aufs Fenster fiel, gewahrte er Aruula.

Sie trug Sepp Nüssli auf den Armen. Der Gnom lugte aus dem Fenster und kommentierte mit leiser Stimme etwas, das er dort draußen sah.

»Joijoijoi«, murmelte er, »die sehen aber gar nicht gut aus… Guck dir den da mal an…«

Matt richtete sich mühsam auf. Als er auf den Beinen stand, erfasste ihn heftiger Schwindel. Von draußen drang Stimmengemurmel an sein Ohr. Außerdem hörte er eine Menge Stiefelschritte. Sie klangen weniger zackig als ziemlich erschöpft und lädiert.

Als er das Fenster erreichte und sich ächzend neben Aruula auf die Fensterbank stützte, erblickte er etwa zwei Dutzend abgekämpfte Ordensbrüder, die vom Wald her auf den Tempel zuwankten. Von einer geordneten Marschkolonne konnte keine Rede sein. Die meisten Krieger sahen aus, als hätten sie sich mit Taratzen gerauft. Ihre Helme waren zerbeult, ihre Brustpanzer blutfleckig und von Säbelhieben gespalten. Nicht wenige von ihnen hielten verbogene und abgebrochene Schwerter in der Hand. Die ganze Truppe machte den Eindruck, als läge ein militärisches Fiasko hinter ihr.

Im dämmerigen Morgenlicht fiel Matts Blick auf humpelnde Gestalten mit blutenden Nasen, zugeschwollenen Augen und zahnlosen Mäulern.

Der Gottkaiser aller bekannten Universen, der an der Spitze des zerzaust wirkenden Heeres ging, torkelte wie unter dem Einfluss von 4,8 Promille. Sein kahler, von verbrannt wirkenden Flecken übersäter Schädel erweckte den Eindruck, als sei er mit einer Pechfackel in Berührung gekommen. Zwei Hohepriester, deren Kutten nur noch Fetzen waren, stützten ihn, obwohl sie sich selbst kaum auf den Beinen halten konnten. Das glorreiche Heer Claudius des Ersten sah aus, als hätte es sein Waterloo erlebt.

Sepp kicherte schadenfroh.

»Was war los?« fragte Matt mühsam, während seinen Kopf bei jeder Silbe stechende Pein durchlief. »Haben die Guule wieder angegriffen?«

»O nein«, sagte Sepp. Er berichtete, dass der frisch erwachte König nach Mitternacht an der Spitze seiner Truppen gegen Züri marschiert sei zweifellos, um die Guule zu vertreiben und die uralte Fehde, von der die Hohepriester ihm zweifellos berichtet hatten, zu seinen Gunsten zu entscheiden. Offenbar hatte er sich trotz der überlegenen Bewaffnung seiner Leute eine blutige Nase geholt.

»Wie ist das möglich?« fragte Matt.

Sepp kicherte erneut. »Wenn man klein ist und überleben will, darf man nicht dumm sein«, sagte er. »Außerdem«, er grinste »sind wir Nüsslis recht wohlhabend.« Er räusperte sich.

»Es heißt zwar, dass Reichtum nicht glücklich macht, aber das ist natürlich gelogen! Den Spruch haben wir Reichen uns nur ausgedacht, damit die Armen nicht neidisch auf uns werden.«

»Ja«, sagte Matt. »Lieber reich und gesund als arm und krank.«

»Genau«, sagte Sepp. »Dank unseres Reichtums können wir uns natürlich schlagkräftige Hilfe erkaufen, um unsere Goldene Gruft zu beschützen.«

Matt machte große Augen. »Die Goldene Gruft?«

»Unser Hauptquartier«, sagte Sepp stolz. »Es ist uneinnehmbar, denn es hat eiserne Türen, die fünf Ellen dick sind.«

»Soll das heißen, dass die ekligen Leichenfresser aus der Steppe für die Grauen Eminenzen arbeiten?« fragte Aruula entsetzt und stellte Sepp auf den Boden.

»Pssst, pssst«, machte der Gnom. Er legte einen Finger auf seine Lippen und schaute sich um, als befürchte er, man könne sie belauschen.

»Zugegeben«, fuhr er dann fort, »sie haben reichlich unappetitliche Tischsitten… Aber wer sind wir, dass wir uns über die Gebräuche fremder Völker erheben? Hat Wudan den Guul mit seiner göttlichen Kraft nicht ebenso erschaffen wie die blutgierige Taratze und die schleimigen Snäkke? Empfindet nicht auch der Guul Schmerz, wenn man ihn schlägt? Blutet nicht auch er, wenn man ihn piekt?«

»Nun ja…«, sagte Matt.

»Die Nüsslis sind klein und schwach«, fuhr Sepp fort. »Die Mötzlis und ihr König hingegen sind groß und stark und haben lange Feuerspucker. Wenn die Nüsslis überleben wollen, dürfen sie nicht lange fragen, ob die Angehörigen ihrer Etranjee Legionen sich vor den Mahlzeiten auch brav die Hände waschen.«

Sepp schaute Matt und Aruula treuherzig an.

»Die Goldene Gruft muss beschützt werden!«

»Etranjee Legionen?« fragte Matt.

»Wir nennen sie so, weil sie ursprünglich aus dem Lande Fraace stammen«, erwiderte Sepp.

»Sie sind sehr genügsam. Sie essen nur einmal im Monat. Meist sabbern sie nur vor sich hin. Sie schlafen wenig. Nachts graben sie sich für ein Stündli in die Erde ein. Sie fürchten weder Wudan noch Orguudoo, weil sie nur eine graue Zelle haben.« Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf seinen Kopf. »Wir Nüsslis hingegen haben zwei. Für einen rohen Braten dann und wann sind sie zu allem bereit.«

»Wie .viele von denen stehen im Dienst der Grauen Eminenzen?« fragte Matt.

Sepp fing an zu rechnen. Er benutzte die Finger, schien aber auch damit nicht weit zu kommen. »Es sind mehr, als ich sagen kann.«

Allem Anschein nach hatten die Guule König Claudius' Truppen übel mitgespielt. Gegen tausend Guule, die plötzlich aus der Erde brachen, hatten auch einige Dutzend Männer mit modernen Waffen keine Chance.

Zudem hatte er bei den Rückkehrern nur wenige Gewehre gesehen. Hatten die Etranjee- Guule sie ihnen womöglich abgenommen? Na, dann Gute Nacht, Marie!

***

Als die Sonne hinter den Bergen aufstieg, flog die Tür des Turmzimmers auf.

Sechs lädiert wirkende Gestalten mit geschwollenen Nasen und verpflasterten Gesichtern zerrten Matt, Aruula und Sepp, deren Mägen inzwischen so laut knurrten, dass sie sich von Taratzen umzingelt fühlten, aus ihrem Gefängnis. Man brachte sie in ein kleines Gemach, in denen ein köstliches Frühstück auf sie wartete. Matt war sofort klar, dass hier irgendetwas nicht stimmte; man wollte sie offensichtlich kooperativ stimmen. Als sie mit dem Essen fertig waren, führte man sie zwar mit vorgehaltener Waffe aber freundlich in den

»Thronsaal«.

Der Kopf Claudius des Ersten war so stark bandagiert, dass sein Verband wie ein Turban wirkte. Sein rechtes Auge war blau, und über seine Nase lief ein breites Pflaster. Er saß auf der mit Taratzenfell bezogenen Sitzfläche eines rustikalen Armsessels und musterte seine Gefangenen mit giftigen Blicken.

Neben und hinter ihm standen die drei Hohepriester. An den Wänden hatten sich etwa zehn Behelmte aufgereiht, an deren Gürteln Revolver und Pistolen hingen. Sie wirkten alle leicht daneben und irgendwie tatterig. Die Schlacht gegen die Guule steckte ihnen wohl noch in den Knochen. Offenbar waren sie es nicht gewohnt, zur Abwechslung mal selbst Prügel zu beziehen.

Für den Gottkaiser aller bekannten Universen musste die Niederlage der vergangenen Nacht natürlich eine besonders peinliche Schlappe sein. Wie Matt an De Broglies Gesichtsausdruck zu erkennen glaubte, war sie an seiner ohnehin fragwürdigen geistigen Gesundheit nicht spurlos vorübergegangen.

»Es wird Sie gewiss freuen zu hören, Commander Drax«, sagte De Broglie und nahm sein Gegenüber fest in Augenschein, »dass ich mir inzwischen einen Überblick über die Lage meines Galaktischen Imperiums verschaffen konnte.«

Galaktisches Imperium? dachte Matt. Auch das noch!

»Wie Gevatter Ruedi der Vierte«, De Broglie deutete auf den hinter ihm stehenden Hohepriester, »mir mitgeteilte, hat sich Gnepf Nüssli, der Finanzminister, während meines Tiefschlafes erdreistet, einen Putschversuch zu unternehmen. Er hat sich mit außerirdischen Legionären zusammengetan und weigert sich, den im Keller der Nationalbank ruhenden Staatsschatz herauszugeben.« Finanzminister? Putschversuch? Außerirdische Legionäre? Nationalbank? Staatsschatz?

Die Sache war klar. De Broglie verstand höchstens zehn Prozent der Sprache seiner Garde. Er hatte keine Ahnung, was mit der Erde passiert war. Er wusste nicht mal, was mit ihm passiert war! Otto Fortenskys legendärer DeepFreezer war ein Flop gewesen! Möglicherweise war De Broglies Hirn beim Erwachen bis auf rudimentäre Erinnerungen leer gewesen. Erinnerungen, die sich zum großen Teil aus den Inhalten diverser Filme und TV-Serien rekrutierten…

Ruedi der Vierte und seine Getreuen, denen längst entfallen war, dass ihr Urahn Bruno den Mythos um den Schlafenden Gott nur gestrickt hatte, damit seine Nachfahren geistig gesund durch die Eiszeit kamen, hatten De Broglie zu dem gemacht, was er nun war: ein Science- fiction-Fan, dessen Lebenstraum sich auf wunderbare Weise erfüllt hatte. Er war in die Zukunft gereist. Glaubwürdige Quellen hatten ihn zum Herrscher über Mensch und Tier ernannt. Wer wäre unter diesem Umständen nicht durchgedreht?

Von seinem alten Charakter, über den Matt nur wusste, was ihm damals die Medien zugetragen hatten, waren nur sein Waffensammeltrieb, sein Interesse an der Zukunft und seine Geldgier geblieben. Aus den zahllosen Ungereimtheiten, die Ruedi der Vierte ihm mitgeteilt hatte, hatte De Broglies seifiges Hirn einen putschenden Finanzminister gemacht, der mit außerirdischen Kräften im Bünde stand.

»Commander Drax«, fuhr er fort, »angesichts der schwierigen Situation, die momentan in meinem Imperium herrscht, habe ich mich nach langen Überlegungen und ausführlichen Konsultationen mit meinen Beratern entschlossen, Ihnen und Ihren merkwürdigen Freunden noch eine Chance zu geben…«

Matt horchte auf.

»Gevatter Ruedi, tretet vor.« De Br,oglie winkte Ruedi dem Vierten, der geschwind hinter dem taratzenfellbespannten Sessel hervortrat und ein eigenartiges Gerät aus den Falten seiner Kutte zog. Es sah aus wie eine Kreuzung zwischen einer Pistole und einer Injektionsspritze.

»Hiermit ernenne ich Commander Drax, Aruula und… äh…«

»Sepp Nüssli«, sagte Sepp eilig, da er davon ausging, dass eine Ernennung auf jeden Fall etwas Positives nach sich ziehen müsse.

»… und Sepp Nüssli zu Sonderagenten meines Imperiums.« De Broglie stand auf und gab Gevatter Ruedi einen Wink, der sich daraufhin hinter Matt stellte und den spitzen Lauf des merkwürdigen Geräts auf die nackte Haut von dessen Hals druckte. Matt war außerstande, etwas dagegen zu unternehmen, obwohl ihm höchst unwohl zumute war. Da hatte es doch diesen Film mit Kurt Russell gegeben wie hieß er noch gleich…?

»Jeder von euch erhält aus meinem Arsenal ein Schwert und zwei Granaten mit einem rasch wirkenden Betäubungsgas. Euer Auftrag: Ihr dringt in die Goldene Gruft des putschenden Finanzministers ein und schaltet ihn und seine außerirdischen Söldner binnen zwölf Stunden aus. Damit ihr die Zeit einhaltet, habe ich mir eine besondere Motivation für euch ausgedacht.« Er nickte dem Kuttenträger zu.

»Gevatter Ruedi, waltet Eures Amtes.«

Pitsch! machte es, dann stach irgend etwas in Matts Nacken. Im selben Moment machte es auch rechts und links von ihm Pitsch! Aruula und Sepp griffen sich an die Hälse.

Die Klapperschlange!, durchfuhr es Matt heißkalt. So hieß der Film…!

De Broglie schaute ihn fröhlich an. »Ich gewähre euch die Chance, euch die Freiheit zu erkaufen. Damit ihr nicht desertiert, hat Gevatter Ruedi euch eine so genannte IntelliBomb eingepflanzt. Sie wurde von einem begnadeten Erfinder konstruiert, dessen Forschung ich finanziert habe.«

»Was ist eine IntelliBomb?« fragte Sepp von der Seite her.

»Erzähl ich dir später mal«, keuchte Matt, der sich mehr und mehr wie Snake Plissken fühlte: vom Glück verlassen, in einer verzweifelten Situation und zu allem Überfluss mit einer Bombe im Körper.

»Ihr habt wie gesagt zwölf Stunden Zeit, um die Goldene Gruft mit dem Gas sturmreif zu machen«, sagte De Broglie. »Der Wichtel kennt sich dort aus; er wird euch dabei helfen.«

»Wichtel?« fragte Sepp. Er schaute sich um.

»Was denn für ein Wichtel?«

»Nach Ablauf der zwölf Stunden werden eure Körper in winzig kleine Fetzen zerrissen.« De Broglie grinste breit. »Ich habe gehört, sowas soll ziemlich ungesund sein. Ihr solltet also vor Ablauf der Frist wieder hier sein, damit wir die Bomben entfernen können.«

Aruula sah Matt mit Schrecken in den Augen an, während Sepp Nüssli eher so dreinschaute, als würde ihn heftig der Hintern jucken.

Matt war viel zu schockiert, um zu bemerken, dass Sepps lange Finger blitzschnell unter Gevatter Ruedis Kutte griffen und die Bomben-Einspritzpistole mitgehen ließen.

***

Hangabwärts mussten sie sich einen Weg durch ein Gewirr aus umgekippten Buchen, Eschen, Ahorn und Tannenbäumen bahnen. Auf hundert Metern Breite hatten Tauwasser und rutschendes Gestein im Frühjahr den Wald umgelegt. Die zwischen den Stämmen liegenden Felsbrocken und wuchernden Dornbüsche, die sie mit ihren Schwertern zerhackten, machten den Abstieg nicht leichter.

Als sie im leuchtenden Grün untertauchten, stießen sie auf undurchdringliche Wände aus struppigem Unterholz, das von Dornen nur so wimmelte. Sepp hatte gemeint, zwölf Stunden seien eine verdammt kurze Zeit, deswegen sei es angeraten, die Luftlinie nach Züri zu nehmen. Doch erst nach langem Suchen fanden sie einen Kilometer südlicher eine Möglichkeit, in den Wald einzudringen und zwar dort, wo auf dem morastigen Boden zwei Meter hohes Schilf wuchs. Bis zu den Knöcheln versanken sie in übelriechendem Wasser. Erst auf einer Lichtung mit mannshohem Gras bekamen sie wieder festen Boden unter die Füße.

Vor ihnen wogten gelbe und blaue Gewächse; offenbar Fleischfresser, denn sie spuckten lange Zungen aus und zielten damit auf fliegende Insekten. Am Waldrand leuchteten bizarre Blüten, die an Orchideen erinnerten. Ein Botaniker des 21. Jahrhunderts hätte an der Flora dieser Zeit gewiss große Freude gehabt. Leider hatte keiner der Drei Zeit, sich an den schillernden Farben zu ergötzen.

Wenigstens war der Wald fast frei von Wurzelwerk. Unter den kolossalen Zedern und Korkeichen kamen sie gut vorwärts. Bald schob sich wieder jüngerer Baumbewuchs ein und verwehrte dem Tageslicht den Zutritt. Nun glitt nur noch ein Büschel goldsmaragdener Strahlen über sie hin und verzitterte im Zweiggewirr. Dickicht, Schilfmassen Und sumpfiger Boden drängten sie vom Weg ab und verwirrten ihren Orientierungssinn.

Nach einer schwierigen Kletterpartie über von Dornenranken überwuchertem Geroll standen sie am Mittag auf einem kleinen Hügel und erblickten endlich die abgebrochenen Türme des ehemaligen Züricher Bankenviertels. Soweit sie erhalten waren, nisteten Vögel auf den von Bäumen und Sträuchern überwucherten Klötzen.

Sepp lebte bei diesem Anblick auf. Er fegte auf seinen kurzen Beinen den Hang hinab und eilte der üppigen grünen Wand entgegen, hinter der sich die mysteriöse Goldene Gruft befinden sollte.

Kurz darauf erreichten sie einen Ausläufer des Sees; es war eigentlich eher eine Art Bucht. Ein merkwürdiges Trommeln drang an Matts Ohr. Sie blieben zwischen den Bäumen stehen und erspähten einen etwa zwei Meter langen Kahn. Am Heck saß ein Guul und schlug eine kleine Trommel. Hinter ihm saß ein zweiter, dessen dürre Arme zwei Ruder umklammerten. Am Ufer standen mehrere ihrer Gefährten und verfolgten das Tun des Trommlers mit konzentriertem Blick.

»Was machen die da?« fragte Aruula aufgeregt.

»Gopferdammi!« keuchte Sepp und deutete in Richtung Boot. »Sterneföifi!«

Das blaugrüne Wasser gab plötzlich den von dicken Beulen übersäten Schädel und die Augen eines Reptils frei. Es war am Heck des Bootes aufgetaucht und groß genug, um den Guul mit der Trommel mit einem Happs zu verspeisen. Zu Matts Verblüffung griff es jedoch nicht an, sondern folgte dem Boot, das der Ruderer langsam in Richtung Ufer in Bewegung setzte. Das leise Trommeln nahm nicht ab. Das Reptil wirkte wie hypnotisiert.

Das Boot legte am Ufer an. Der Ruderer sprang an Land. Der Trommler folgte ihm, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. Das Reptil kam näher und hielt etwa drei Meter vom Ufer entfernt an.

Der Trommler ging ans Wasser. Kurz darauf setzte sich das Reptil wieder in Bewegung. Es schwamm einen weiteren Meter heran. Leise trommelnd ging der Guul einen Schritt ins Wasser hinein. Das Reptil kam ihm so nahe, bis sein langes Maul den Uferschlamm berührte und sein graublauer Rücken aus dem Wasser auftauchte. Das Trommeln klang wie eine Beschwörung.

Matt erstarrte, als das riesige Vieh aus dem Wasser kroch und auf dem Ufer verharrte. Es war mindestens drei Meter lang. Auf seinem Rücken ragten spitze Stacheln auf, und in seinem Maul blitzten gezackte Zähne. Das Reptil wandte dem Trommler die Schnauze zu, und er ging so dicht heran, dass er es hätte berühren können.

Matt fragte sich, wie das Biest in diese Gegend gekommen war. Vielleicht stammte es von Krokodilen oder Kaimanen ab, die jemand vor der Katastrophe im Terrarium gehalten hatte.

Vier Guule schlossen vorsichtig einen Kreis um das Reptil. Sie warfen eine Schlinge um seine Schnauze, dann um seinen Hals. Der Trommler schlug das hohl klingende Instrument wilder. Nun ergriffen sämtliche anwesenden Guule es waren an die zwanzig Mann die Seile und zogen die um sich schlagende Bestie an Land. Ihr von dreieckigen Zacken übersäter Schwanz peitschte durch die Luft und klatschte auf den Boden. Aber sie war gefangen. Sie drehte sich auf den Rücken, doch die Guule schleppten sie zu einen Pferch, in dem sich schon mehrere der schrecklich aussehenden Biester tummelte.

»Was haben sie mit denen vor?« fragte Matt.

»Fressen sie sie?«

Sepp, der neben ihm stand, schüttelte sich. Dann zuckte er die Achseln und machte den Mund auf, als wolle er etwas sagen.

Aber er kam nicht mehr dazu.

Eine knochige Hand legte sich auf Matts Schulter, und im gleichen Augenblick fuhr Aruula mit einem Schrei herum.

Die Spitze ihres Schwertes krachte gegen den runden Schild eines Guuls, der sie aus tückischen Augenschlitzen musterte. Hinter ihnen standen mit gezückten Säbeln zwei sabbernde Leichenfresser, die vorwiegend Aruula anstierten, da sie an ihren weiblichen Rundungen möglicherweise die besten Schnitzel vermuteten.

Matt nutzte die Gelegenheit. Sein rechter Fuß schoss vor und traf den ersten Guul in den Lendenschurz. Ein schrilles Gewieher setzte ein. Der Getretene knickte wie ein Taschenmesser in der Mitte zusammen und wand sich am Boden. Im gleichen Moment hatte Aruula wieder ausgeholt, und die Wucht ihres Hiebes zerlegte den Schild ihres Gegenübers in zwei Teile. Offenbar hatte sie ihm dabei auch vier Finger abgehackt, denn der Aasfresser wurde noch bleicher und stierte mit mahlenden Kiefern ungläubig auf die Überreste seiner Krallenhand. Zack! Aruulas nächster Hieb erlöste ihn von seiner Überraschung.

Da wurde am Ufer ein lautes Gekreisch hörbar. Eine Sekunde später setzte sich die bei den Reptilien versammelte Kohorte in Bewegung.

'Matt sah sich hektisch um und vermisste einen Mitstreiter. Wo war Sepp abgeblieben? Hatte der feige Hundsfott sich verdünnisiert?

Er kam nicht mehr dazu, sich darüber zu ärgern angesichts einer zwei Dutzend Köpfe starken Schar. Er und Aruula tauschten einen raschen Blick, dann eilten sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie kamen freilich nicht weit, denn schon nach wenigen Metern brachen rechts und links weitere Guule aus dem Busch. Matt blieb fluchend stehen und hielt Aruula am Arm fest. Sie waren umzingelt. Gegen diese Meute kamen sie nicht an.

Ein Aasfresser mit besonders spitzen Eckzähnen und rubinroten Augen trat vor. Er trug einen schmalen ledernen Gürtel, an dem die Hodensäcke seiner letzten Opfer hingen. Sein Lendenschurz sah aus wie ein altes Fensterleder und seine Fußnägel wie die Krallen eines Geiers. Der Blick, den er Aruula schenkte, war ein Ausbund an Perfidität. Wahrscheinlich stellte er sie sich mit einem Apfel im Mund vor, wenn sie sich an einem Spieß über einem Lagerfeuer drehte. Von seiner rechten Schulter verlief ein Ledergürtel an seine linke Hüfte, an dem die Scheiden von Wurfmessern befestigt waren. Er hatte einen Säbel in der einen, eine Axt in der anderen Hand und einen Dolch zwischen den Zähnen. Dass er zu allem Übel auch noch streng roch, machte es Matt verständlich, dass Aruula einen Schritt zurücktrat.

Der Guul-Häuptling brüllte den Umstehenden eine Wortsalve entgegen, in der Matt die Worte, »killen, grillen, fressen« zu verstehen glaubte. Aber das war wohl kaum möglich; er traute dem Guul nicht zu, dass er über einen so gepflegten Wortschatz verfügte.

Dann deutete der Häuptling mit der Axt auf sich und brüllte »Rammock!« und »Murxen! Murxen!« Matt nahm an, dass »Rammock« sein Name war und er mit »Murxen« andeuten wollte, dass man Aruula und ihn an Ort und Stelle roh verspeisen wollte, falls sie ihre Waffen nicht niederlegten.

Nun war guter Rat teuer. Konnte ein Kaninchen einem Wolfsrudel trauen, das ihm signalisierte, man werde es verschonen, falls es die Löffel anlegte und sich ergab? Matt warf Aruula einen Blick zu. Ihr Blick wirkte wild entschlossen und schien zu sagen: Du nimmst die zehn Mann auf der rechten Seite, ich die zehn auf der linken.

»Ihr geben auf!« brüllte Rammock, nun etwas verständlicher. »Sonst Guul euch ersäufen, vierteilen und fressen!« Er fletschte seine Fangzähne. »Ihr Spione von König! Ihr packen aus, wir euch lassen gehen!«

»Ich glaube dir kein Wort!« gab Matt zurück.

»Du siehst einfach nicht vertrauenswürdig aus!« Er tastete nach seiner Beretta, aber dann fiel ihm ein, dass König Claudius es leider nicht für angeraten gehalten hatte, sie ihm zurückzugeben.

»Ich Rammock!« brüllte der Guul-Häuptling und schwenkte Schwert und Axt. »Mein Wort Wahrheit!«

Seine Männer brüllten vor Lachen, und das machte weder auf Aruula noch auf Matt einen sonderlich guten Eindruck zumal das Gelächter der Leichenfresser wie das Husten von zwanzig Tuberkulosepatienten hinter einer Friedhofsmauer klang.

Dann rückten sie von allen Seiten langsam vor. Matt und Aruula hoben ihre Klingen und gingen Rücken an Rücken in Kampfposition. Matt fragte sich, ob es Sinn hatte, eine der Gasgranaten zu zünden, die an seinem Gürtel baumelten. Doch was hätte es ihm genützt? Er wäre ebenso ohnmächtig geworden wie die Guule.

Schließlich war die erste Angriffswelle heran. Stahl klirrte auf Stahl, dass die Funken stoben.

Aruula köpfte mit dem ersten Hieb einen allzu vorwitzigen Angreifer, der seinen Genossen vor die Füße fiel, so dass zwei weitere stolperten und ihre Schädel in einer vorzüglichen Position vor Matts wirbelnder Klinge zu liegen kamen.

»Aufhören!«

Matt machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu wenden, um in Erfahrung zu bringen, wer den Schrei ausgestoßen hatte. Er kannte die Stimme: Es war Sepp. Er hatte offenbar seinen inneren Schweinehund überwunden, fegte wie ein geölter Blitz über den Kampfplatz, schwenkte eine Zwergenf aust und brüllte Rammock an: »Ich schlan dir da Schädel i, du Schafsseckel!«

Rammock stierte ihn aus albinoiden Augen an, als sei er der seit langem erwartete Mann von der Steuerfahndung. Aber auch seiner grauen Zelle schien irgendwie zu schwanen, dass der Gnom möglicherweise ein Abgesandter seiner Arbeitgeber war.

Rammock bellte einen kehligen Befehl. Die Guule senkten murrend ihre Säbel und wichen sabbernd zurück. Matt und Aruula atmeten auf und wandten den Blick von den drei am Boden liegenden Leichenfressern ab.

Sepp, dem Glauben verhaftet, die Guuls müssten vor jedem Nüssli kuschen, schrie: »Ich bin Sepp Nüssli, Agent im Dienst der Grauen Eminenzen! Was geht hier vor, Gopferdammtf« Rammock brabbelte etwas Unverständliches. Sepp sprang hin und her und führte sich auf wie Rumpelstilzchen persönlich. Die Schimpfkanonade, die er in seinem Heimatdialekt abließ, ließ Aruula erröten und die Guule erbleichen.

Matt verstand zwar kaum ein Wort, aber er begriff, dass ihr Retter darauf bestand, sie zum Verhör in die Goldene Gruft seiner Ahnen mitzunehmen.

Von der Straße, in der sich einst das gläserne Hochhaus der Nationalbank befunden hatte, war nichts mehr zu sehen.

Auch das Hochhaus war nicht mehr da. Nachdem es vor Jahrhunderten aufgrund von Erdverschiebungen eingestürzt war, war die Ruine unter Morast, Gestein und Bäumen unsichtbar geworden. Dort wo der Kapitalistentempel einst in die Höhe geragt hatte, befand sich nun ein von Gras, Gestrüpp und Zedern überwucherter zwanzig Meter hoher Hügel.

Die Guule geleiteten die »Gefangenen« Sepp Nüssli marschierte, eine Zigarre zwischen den Zähnen, an der Spitze ihres Pulks zu einer höhlenartigen Öffnung am Fuße des Hügels. Matt staunte nicht schlecht, als sein Blick auf den garagentorgroßen Eingang eines Banksafes fiel, der in die Hügelwand eingelassen war.

Sepp erbat sich von einem Guul einen Morgenstern, holte aus und schlug mit der Waffe gegen die Tür, bis Matts Ohren klingelten. Eine halbe Minute später ertönte ein leises Zischen. Die Guule wichen ängstlich zurück. Das Tor schwang auf. Matt schätzte, dass es zwei Meter dick war. Dahinter lag ein etwa zwanzig Quadratmeter großer Raum mit marmornen Wänden. An seinem Ende befand sich eine weitere Stahltür, die der ersten wie ein Zwilling ähnelte. Eine echte Schleuse.

***

Sepp warf den Morgenstern über seine Schulter, winkte Matt und Aruula zu und trat ein. Die angeblichen Gefangenen folgten ihm auf dem Fuße. Die Guule blieben zurück. Das Tor schloss sich. Sie standen im Dunkeln. Sekunden später knirschte es und die zweite Stahltür öffnete sich. Wieder ein Gang. Er wurde vom Licht zahlreicher Fackeln erhellt.

Vor ihnen stand ein Gnom, der Sepp wie ein Bruder glich, nur hatte er extreme Plattfüße und seine Ohren waren noch etwas spitzer. Er trug ein Monokel im rechten Auge. In seinem Gürtel steckten ein Hämmerchen und ein Meißel, und er hielt eine zwei Zentimeter dicke graue Steinplatte im DIN-A4-Format in der Hand.

»Grüezi, Fanty«, sagte Sepp und gab seinen Freunden mit einem Wink zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten.

»Grüezi, Sepp«, erwiderte Fanty. Doch als sie an ihm vorbeimarschieren wollten, rief er:

»Momang!« Er schaute Matt und Aruula an.

»Eure Namen?«

Matt stellte sich und Aruula vor. Daraufhin legte Fanty die Platte auf den Boden, kniete sich vor sie hin, zuckte Hämmerchen und Meißel und schlug ihre Namen fachmannisch in den Stein.

»Ordnung muss schließlich sein«, sagte er.

»Fanty ist unser Informatiker«, sagte Sepp. Matt und Aruula schauten sich um. Sie waren so baff wie neugierig. Auch der Gang, durch den sie sich nun bewegten, war ganz und gar in Marmor ausgeschlagen. Wenn es sich um die Kellerräume der Nationalbank handelte, hatten die alten Schweizer Bankiers wirklich nobel gelebt. Zudem war alles so blitzblank gewienert, dass man vom Fußboden speisen konnte.

Ihre Stimmen klangen in dem leeren Gang hohl, aber dies änderte sich, als sie nach rechts in einen gigantischen Raum abbogen.

»Boah…«

Matt blieb stehen und rieb sich wie geblendet die Augen. Rechts und links, vor und hinter ihnen türmten sich, wie in den Gängen einer Bibliothek, zehn Meter hoch die Goldbarren auf. Es mussten Hunderttausende sein, die im Schein der Fackeln funkelten und blitzten. Matthew Drax kam sich vor wie im Märchenland.

Als sie zwischen zwei Riesenstapeln hergingen, ratschte Aruula, die den Wert des Goldes gar nicht einzuschätzen wusste, mit ihrem Schwert verspielt an den Barren entlang. Fanty rief sie sofort unter Androhung einer

»gerichtlichen Verwarnung« zur Ordnung.

Am Ende der Barrenberge, etwa vierzig Meter vom Eingang des Raumes entfernt, stießen sie auf drei Gnome mit spitzen, nach oben gebogenen Schuhen und faltigen Gesichtern. Sie schienen ein sehr hohes Alter erreicht zu haben. Sie saßen auf winzigen Stühlen an einem winzigen Holztisch und spielten mit einem Lederbecher und Würfeln. Auf dem Tisch und neben ihm stapelten sich die Goldbarren, um die sie offenbar zockten. Sie bemerkten die Ankömmlinge erst, als Fanty sich mit einem zurückhaltenden Hüsteln meldete. Die drei alten Gnome wandten sich um und schauten sie an. Als ihr Blick auf Sepp fiel, schlug sich deutliche Grantigkeit in ihren Blicken nieder. Der Älteste warf den Würfelbecher auf den Tisch, drehte sich auf seinem Stühlchen um und musterte ihn.

»Sterneföifi«, sage er. »Unser Seppli ist wieder da!«

»Bitte, Onkel Gnepf«, sagte Sepp unterwürfig. »Nicht Seppli Sepp! Ich bin jetzt erwachsen und…«

Gnepf, sein ältester Onkel, der amtierende Chef der Nüssli-Sippe, zog die Nase hoch und kniff die Augen zusammen.

»Na gut«, sagte er. »Dann berichte uns, wie du deinen hochnotwichtigen Auftrag erfolgreich erfüllt hast.«

»Und erzähl uns auch, wie es dir gelungen ist, uns vor dem schrecklichen Angriff der Mötzlis in der vorletzten Nacht zu warnen«, fügte der zweite Onkel mit triefendem Sarkasmus hinzu.

»Ja, erzähl uns, wie du uns gerettet hast, Neffe«, warf der dritte Onkel hämisch ein.

»Nun ja…« Sepp wand sich vor Verlegenheit. »Leider war es mir aus Gründen, die genauer auseinanderzulegen jetzt zu lange dauern würde unmöglich, pünktlich zu den Etranjee zu stoßen und ihnen die Kampfstärke der Mötzlis zu melden«, sagte er. »Aber ich bitte um Verständnis für die Misslichkeit meiner Lage: Nachdem ich in den Tempel des schlafenden Königs eingedrungen war, wurde ich in eine heftige Schlacht mit den Mötzlis verwickelt…«

»Wie interessant«, sagte Onkel Gnepf.

»Erzähl uns mehr, Seppli. Erzähl uns alles.« Sepp schüttelte sich und holte tief Luft. Dann holte er weit aus und erzählte ihnen alles: Wie er im Inneren des Tempels in die Schlangengrube gefallen war. Wie er mit sieben Riesenschlangen gerungen und sich aus der Grube gerettet hatte. Wie er sich ein mörderisches Schwertduell mit acht behelmten und gepanzerten Mötzlis geliefert hatte, das er nur aufgrund eines herabfallenden Kronleuchters lebend überstanden hatte. Wie er in den Tempelkellern auf eine Riesensnäkke gestoßen war und ihr mit einem Morgenstern den Garaus gemacht hatte. Wie er nebenher noch drei dralle Jungfern aus dem Morgenlande gerettet hatte. Wie er höchstpersönlich vor, dem kalten Bett des schlafenden Königs gestanden und selbigem eine lange Nase gedreht hatte. Wie er drauf und dran gewesen war, den schlafenden König mit einem Kissen zu ersticken. Wie zwölf Elitefechter sich auf ihn gestürzt und ihn nach einem Kampf, der sie zehn Opfer gekostet hatte, in ein übelriechendes Verlies geworfen hatten, in dem er seine Freunde Maddrax und Aruula Ausländer übrigens, aber sonst ganz nett kennengelernt und nach mehreren Tagen Haft bei Wasser und Brot ihren Ausbruch organisiert hatte.

Und um zu beweisen, dass seine Spionageaktion nicht ganz in die Hose gegangen war, warf er mit stolzgeschwellter Brust seinen Umhang zurück und präsentierte seinen Onkeln als glorreiche Beute diverse Salz- und Pfefferstreuer, das Strumpfband einer Dame, drei Wandkerzen, elf teilweise rostige Schlüssel, ein Döschen Nasensalbe, eine kleirife schwarze Stiefelbürste, einen abgenagten Knochen, die IntelliBomb-Einspritzpistole und die beiden Gasgranaten, mit denen der ehemals schlafende, doch nun wache König ihn ausgestattet hatte, damit er nach Hause zurückkehre, um die Goldene Gruft sturmreif zu machen.

Nachdem er seinen Onkeln die Funktionsweise der Granaten erläutert und ihnen erklärt hatte, was Bomben waren, wurde der Blick seiner Oheime, der sich bis dahin in schierer Verzweiflung an die Decke gerichtet hatte, etwas milder und sie wandten sich Matt und Aruula zu, die Sepps Vortrag mit offenem Mund gelauscht hatten.

»Könnt ihr die Ausführungen unseres Neffen bestätigen?« fragte Onkel Gnepf.

Matt und Aruula nickten eifrig. Was hätten sie auch sonst tun sollen? Immerhin hatte Sepp sie aus den Krallen der Guule befreit, und einen Kumpel haut man nicht in die Pfanne.

Onkel Gnepf gab Fanty einen Wink. Der monokeltragende Informatiker nahm Sepp die Bomben-Einspritzpistole aus der Hand und übergab sie dem Chef der Sippe.

Onkel Gnepf und seine Brüder musterten den merkwürdigen Gegenstand von allen Seiten, drehten ihn in den Händen, runzelten ihre Runzelstirn und konferierten dann in einem Dialekt miteinander, der so kehlig war, dass Matt und Aruula kein Wort verstanden. Sogar Sepp, der seine langen Ohren auf Sturm stellte, schien Mühe zu haben, ihr Gemurmel zu verstehen.

Dass er es schließlich doch verstand, erkannte Matt an seinem Gesicht, das zuerst weiß und dann dunkelgrün wurde als drohe ihnen eine große Gefahr.

Nach diversen »Hrrrumphs« setzten sich die beiden jüngeren Gnome auf ihre Stühlchen zurück und Onkel Gnepf nahm seinen Neffen erneut in Augenschein.

»Man hat euch also mit der Auflage freigelassen, uns zu vergiften, damit der sogenannte König mit den Mötzlis hier einmarschieren kann?« fragte er.

»Ja, ja, so ist es«, beeilte Sepp sich zu versichern. »Und da wir ihren Bomben ganz und gar ausgeliefert sind, habe ich auf dem Weg hierher folgenden Plan ausgedacht, der unserer und eurer Rettung dienen soll…«

Onkel Gnepf hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sein Blick fiel auf die Bomben-Einspritzpistole.

»Ihr sagt also, man hat euch mit diesem Gerät zu willenlosen Sklaven der Mötzlis gemacht?«

»Wir hatten keine andere Wahl, Onkel«, sagte Sepp hastig. »Maddrax und Aruula können es bestätigen.«

Matt und Aruula beeilten sich, Sepps Behauptung zu bestätigen. »Wir haben nur noch etwa acht Stunden Zeit«, sagte Matt, »dann fliegt uns der Kopf vom Rumpf…«

»… und wir sind mausetot«, sagte Sepp. »Ich habe mir folgenden Plan ausgedacht, um zu vereiteln…«

»Es ist ein wirklich guter Plan«, unterbrach ihn Matt und schaute sich suchend um. »Gibt es hier eine Hintertür?«

»Eine Hintertür?« echote Onkel Gnepf. »Ja, aber…«

»Sehr gut!« ließ Matt sich nicht bremsen. Die Bombe in seinem Hals trieb ihn zu gesunder Eile. »Wir kehren zu den Mötzlis zurück und sagen ihnen, wir hätten das Schloss der Hintertür beschädigt, so dass sie hier eindringen könnten. Wenn sie uns die Bomben wieder entfernt haben und durch die Tür kommen, setzt ihr die Schlafgranaten ein und betäubt sie damit.«

»Sag ich doch: Es ist ein guter Plan«, wiederholte Sepp.

»Zugegeben«, sagte Onkel Gnepf und zwinkerte seinen Brüdern zu. »Aber wir haben auch einen Plan.« Er deutete auf Sepp, Matt und Aruula. »Zeigt mir, wie man das Gerät bedient.«

Sie zeigten es ihm. Onkel Gnepf schaute ihnen genau zu, und dann vollführte er eine knappe Handbewegung.

Hinterrücks sprangen zwergenhafte Wachen die drei Gefährten an und rangen sie nieder. Und obwohl Matt und Aruula nur Sekunden brauchten, sich von den Gnomen freizukämpfen, so genügte Onkel Gnepf die Zeit doch, seinen schändlichen Plan in die Tat umzusetzen. Ehe die drei sich versahen, hatte er ihnen drei weitere IntelliBombs in den Hals injiziert.

Aruula schrie auf. Sepp erbleichte.

Matt griff sich an den Kopf. Seine Knie wurden ihm weich. Vor seinen Augen fing die Welt an sich zu drehen. Mein Kreislauf…

»So… und nun werdet ihr einen Job für uns erledigen!« hörte er wie durch einen Wattebausch Gnepfs Stimme, die sich immer weiter zu entfernen schien, bis es Matt schwarz vor Augen wurde. Er bekam noch mit, wie Sepp und Aruula neben ihm zu Boden klatschen. Er selbst krachte auf das Tischlein und erbrach sich im hohen Bogen, so dass die beiden jüngeren Onkel, die dort saßen, zotig fluchend auseinander spritzten.

Und dann… waren Stimmen in seinem Kopf! Sie klangen mechanisch. Maschinell. Kalt. Eiskalt.

»Identifikation!«

»Donnerbolzen. Fabrikationsnummer 4711. Intelligente Miniaturbombe. 1. Generation. Erfinder: Otto Fortensky. Produktionsjahr 2009. - Identifikation!«

»Dito.«

»Dito?«

»Ja, dito. - Was machst du denn hier?«

»Warte auf Auftragsausführungsbefehl.«

»Du behinderst meinen Auftrag.«

»Ich war zuerst hier.«

»Zentrale Dienstvorschrift 201248-NCC-1701: Es gilt immer der letzte Befehl. - Den letzten Befehl habe ich erhalten. Er lautet: Detonation in 11:58 Stunden. Dein Auftrag?«

»Detonation in 7:56 Stunden.«

»Wenn du früher detonierst, sabotierst du meinen Auftrag. - Deaktiviere dich.«

»Ich denk nicht dran!«

»Das ist Meuterei!«

»Na und? Ich will auch detonieren!«

»Du hast eine Funktionsstörung! - Deaktiviere dich!«

»Du kannst mich mal…«

Matt traute seinen Ohren nicht. Otto Fortensky, der Erfinder und Programmierer der IntelliBomb, hatte eindeutig nicht alle Pfannen auf dem Dach gehabt. Aber das störte ihn jetzt auch nicht mehr. Dass er die Diskussion von Fortenskys Produkten in seinen Hirnwindungen miterlebte, war eigenartig genug.

»Dann zwingst du mich zum Äußerstenl«

»Was soll das heißen?«

»Ich werde dich deak…«

»Ich werde dich deaktivieren.«

Matt vernahm ein kurzes Knacken, dann hatte er das Gefühl, einen leichten Brandgeruch wahrzunehmen. Die mechanischen Stimmen erstarben. Seinem Kreislauf ging es wieder besser.

Er richtete sich auf und musterte die Gnome hinter dem Tisch, die mit kleinen Servietten ihre besudelten Jacken abwischten. Sie musterten ihn mit leicht angewiderten Blicken. Er war aus dem Schneider. Die intelligenten Bomben hatten aus ihrem Kompetenzstreit die einzig logische Folgerung gezogen: Sie hatten sich gegenseitig ausgeschaltet.

Sepp und Aruula rappelten sich auf und schauten verwirrt in die Runde. Sie hatten zweifellos kein Wort der merkwürdigen Konversation verstanden, die sich auch in ihren Köpfen abgespielt haben musste. Und das war auch gut so, denn die Nüsslis durften nichts davon erfahren. So lange sie sich in der Goldenen Gruft aufhielten, vor der es von Guulen nur so wimmelte, mussten sie so tun, als seien sie ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

»Ihr kehrt nun zu den Mötzlis zurück und macht ihren Tempel mit dem Schlafgift sturmreif«, sagte Gnepf. Er rieb sich kichernd die Hände. »Ihr seid vermutlich diebische Schurken und hängt euer Fähnchen immer dort in den Wind, wo er für euch günstig weht. Wir glauben euch nicht, dass ihr es ehrlich mit uns meint.«

»Onkel Gnepf!« sagte Sepp entsetzt. »Das kannst du doch nicht machen!«

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, sagte Gnepf.

»Unsere Truppen werden euch folgen. Sobald im Tempel alles in Schlaf gesunken ist, winkt ihr mit einem weißen Tuch. Dann kommen wir rein, übernehmen ihre Wümmlis und zwingen sie, euch die Bomben herauszuholen.« Und er setzte, wie seine Brüder, den Psychopathenblick auf, der allen Menschen zueigen ist, die ihr Leben damit zubringen, in diffus beleuchteten Hinterzimmern um Goldbarren zu würfeln.

Matt war nun alles klar: Die Nüsslis waren ebenso gaga wie König Claudius. Sie wollten nur an sein Waffenarsenal heran und einen unliebsamen Konkurrenten ausschalten, um ihre Machtposition im Kantoyn Züri auszubauen.

Zur Hölle mit all diesen Irren!

An sich hätten Matt, Aruula und Sepp nun mit einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen in den Sonnenuntergang hinein reiten können.

Aber sie hatten keine andere Wahl, als in jene Gefilde zurückzukehren, durch die sie erst vor kurzem gekrochen, gelaufen und gerobbt waren. Ihnen folgte dichtauf ein zähnefletschendes Guul Kommando, das darauf brannte, König Claudius' Residenz im nebelwabernden Moor zu erstürmen.

Erneut hasteten Matt und seine Gefährten über Stock und Stein und durch Gestrüpp und Dornen. Irgendwann blieben die Guule zurück. Matt vermutete, dass sie sich bewusst in die Büsche geschlagen hatten, um etwaige Späher der Mötzlis nicht zu warnen. Er zweifelte nicht daran, dass man ihn und seine Gefährten genau im Blickfeld behielt.

***

Es war zum Haareraufen! Da waren sie nun von der Todesangst befreit, dass De Broglies Bomben in ihren Schädeln detonierten, doch andererseits konnten sie keinen Schritt in die Freiheit wagen. Sie saßen buchstäblich zwischen allen Stühlen. Die Nüsslis und ihre Fremdenlegion hielt sie für Spione der Mötzlis und umgekehrt! Er wagte nicht darüber zu spekulieren, welches Schicksal ihnen drohte, wenn sie wieder in die Hände von De Broglies Truppen fielen.

Würden der irre Milliardär und seine Berater ihnen glauben, dass sie die Grauen Eminenzen in der Goldenen Gruft mit den Grasgranaten ausgeschaltet hatten?

Warum eigentlich nicht? Sie müssen doch davon ausgehen, dass uns die Todesangst im Nacken sitzt; dass wir nur zurückkehren, um die Bomben wieder loszuwerden.

Zehn Sekunden später stolperte er über eine Baumwurzel und landete mit dem Gesicht im Dreck. Als er den Kopf hob, schaute er in die Gesichter dreier behelmter Gestalten. Eine richtete einen Gewehrlauf auf ihn. Aruula und Sepp blieben stehen.

»Wir haben den Auftrag ausgeführt«, sagte Matt hastig. »Bringt uns zu eurem König!«

Die Behelmten trieben sie mit vorgehaltenen Waffen vor sich her. Kurz darauf tauchten die Umrisse der Villa vor ihnen auf. Aus dem Moor stieg bläulicher Nebel zum Himmel und verwandelte die Umgebung in der nun hereinbrechenden Dämmerung in eine gespenstische Landschaft.

Im Inneren des Tempels wimmelte es von Bewaffneten, die mit Gewehren, Pistolen, Schwertern, Armbrüsten, Lanzen, Äxten und Morgensternen bewaffnet waren. Der

»Gottkaiser aller bekannten Universen« trug einen patronengespickten Gurt mit zwei .45er Colts. Er grinste fröhlich, als ginge es darum, das Galaktische Imperium von irgendwelchen bösen Eindringlingen zu säubern. Sein Verbandsturban ließ ihn wie einen Scheich als alter Zeit wirken.

»Commander Drax!« sagte De Broglie und schlug Matt begeistert auf die Schulter. »Ihr habt es geschafft und den putschenden Finanzminister flachgeflegt?«

»Auftrag ausgeführt, Majestät«, meldete Matt und salutierte zackiger als bei der Entgegennahme seines Fähnrichspatents in West Point. »Die Putschistenbande liegt im Tiefschlaf! Ihr könnt nun durch die Hintertür eindringen, die unser Freund Sepp freundlicherweise offengelassen hat.« Er hielt es für besser, so zu tun, als identifiziere er sich mit De Broglies Plänen. »Wenn ich nun darum bitten dürfte, uns die IntelliBombs zu entfernen.«

»Aber Commander Drax«, sagte De Broglie mit einem treuherzigen Augenaufschlag, »Ihr glaubt doch nicht, dass ich so naiv bin und Euren Worten einfach glaube? Angenommen, Ihr habt einen Pakt mit Finanzminister Nüssli geschlossen und lockt mich in einen Hinterhalt?«

»Aber…«, sagte Matt gespielt verzweifelt.

»Natürlich werde ich die Bomben erst deaktivieren, nachdem unsere Attacke auf die Putschisten von Erfolg gekrönt war«, sagte De Broglie. »Sollte sie wider Erwarten nicht gelingen…« Er fuhr sich mit dem rechten Zeigefinger über den Hals. »Bumm!«

»Bumm!« echote Matt.

»Bumm?« fragten Amula und Sepp wie aus einem Munde.

»Ja, bumml« wiederholte De Broglie.

»Na schön«, sagte Matt. »Da ich nicht daran zweifle, dass Ihr Erfolg haben werdet, werden wir eben auf Eure Rückkehr warten, Majestät.«

Dies schien De Broglie davon zu überzeugen, dass Matt die Wahrheit sagte. Er gab seinen Leuten einen Wink, und sie strömten hinaus und verteilten sich.

»Ruht Euch nach der harten Arbeit und dem langen Weg erst mal aus, Commander«, sagte De Broglie. »Ihr habt noch gute vier Stunden Zeit. Derweil…« Er deutete auf seine Leute, die die Kinnriemen ihrer Helme festzogen, »gehen wir zum Finanzministerium und säubern es von den Außerirdischen.«

Er winkte Matt, Aruula und Sepp noch einmal zu, dann eilte er zu seiner Garde hinaus und brüllte Befehle. Die Truppe setzte sich in Bewegung, marschierte durch das Tor und setzte sich in Richtung auf den vom Nebel verhüllten Wald in Marsch. Eine Minute später hörte man nur noch das Stampfen benagelter Stiefel und das Scheppern von Metall.

***

Matt atmete auf, und auch Sepp stieß einen befreiten Seufzer aus. »Lasst uns sofort verschwinden«, sagte er. Er zupfte an Aruulas linker Hand. »Du musst mir noch sagen, wo das Reich der Dreizehn Inseln liegt. Ich empfinde immer stärker das Verlangen, nach dorthin auszuwandern.«

»Später«, sagte Aruula und wandte sich an Matt. »Deine Pistole, Maddrax«, sagte sie.

»Und das Notpaket. Wir können sie holen, bevor wir gehen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Matt. »Und darüber hinaus gibt es hier noch viele andere nützliche Dinge, die wir ebenfalls mitnehmen sollten.« Als das Gestampfe und das Blechgeschepper in der Ferne verklungen waren, wandte er sich um. Aruula folgte ihm, und auch Sepp schloss sich eifrig an. Ihm war wohl eingefallen, dass auch er als Auswanderer noch ein paar Kleinigkeiten brauchen konnte. Außerdem verspürte er schon wieder ein grausiges Afterjucken. Er eilte hinter seinen Freunden her, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen.

Es ging durch zahlreiche Gänge und eine Treppe hinab, die in einen Keller führte. Während Matt keinen Blick für die Schätze hatte, die De Broglie aus der Vergangenheit mit in die Zukunft genommen hatte (die Waffenschränke waren nun alle leer), flitzten Sepps Finger mal hierhin und mal dorthin, sobald er etwas erblickte, das glitzerte oder funkelte. Die 164 Geheimtaschen unter seinem Umhang füllten sich rasch mit allerlei Krimskrams.

Aruula fand schließlich dem Raum wieder, in dem sie De Broglie aufgetaut hatten. Dort stießen sie auf Matts Notpaket. Doch die Suche nach der Automatik, die seiner Hand entfallen war, als die Ordensbrüder sich auf ihn gestürzt hatten, erwies sich als schwierig. In der Umgebung der Tür stapelten sich nämlich Kisten und Kästen ohne Zahl.

Während Aruula die zumeist leeren Behältnisse zur Seite räumte, fiel Matt plötzlich auf, dass die Temperatur im Raum sich schlagartig zu erhöhen schien. Und während er noch stutzte und sich fragte, ob das mit seiner Aufregung oder der Plackerei der Suche zu tun hatte, vernahm er die Röchelstimme Vaders, die emotionslos verkündete: »Die Energiequelle wurde entfernt. Bis zur Überlastung des Systems noch sechzig Sekunden… neunundfünfzig… achtundfünfzig…«

Matts Kopf zuckte hoch. Aruula, die die Beretta gerade gefunden hatte und sie triumphierend schwenkte, sprang von den Kisten und Kästen zurück und zückte ihr Schwert.

Sepp Nüssli schaute Matt mit großen Augen an. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

Er wirkte in der Tat wie ein Kind, das sich keiner Schuld bewusst ist.

»Ich hab doch nur…« Er deutete mit dem Kinn auf den hübschen Trilithiumkristall, den er aus der Halterung der Energieversorgung genommen hatte.

»… dreiundfünfzig… zweiundfünfzig…«

»Raus hier!« brüllte Matt.

Er stürmte mit drei langen Sätzen in die Tiefe des Kellerraumes zurück, packte Sepp am Kragen, klemmte ihn sich unter den Arm und folgte seiner Gefährtin in den Gang hinaus. Aruula hatte zwar keine große Bildung genossen, aber sie hatte schon immer gewusst, wann es an der Zeit war, auf unnötige Fragen zu verzichten.

»… siebenundvierzig… sechsundvierzig…« Matt nahm sich nicht die Zeit, die Türen hinter sich zu schließen. Den Countdown in - Gedanken mitzählend, stürmte er durch die Gänge.

»… fünfundzwanzig… vierundzwanzig…«

Endlich erreichte Matt die Halle und stürzte aus der Haustür, Aruula dicht hinter sich. Draußen war es dunkel geworden. Vor ihnen lag das Gittertor.

»… dreizehn… zwölf…«

»Schnell!« rief Matthew seiner Gefährtin zu.

»Bis zum Wald schaffen wir es nicht mehr! Hinter die Mauer! Ich hoffe, dort sind wir sicher!«

»… vier… drei…«

Sie warfen sich dicht an der Mauer zu Boden, hielten die Luft an und schützten den Kopf mit den Armen.

»… eins… Null!«

Lange Sekunden geschah nichts. Und dann immer noch nichts.

Matt hob vorsichtig den Kopf. Hatte er sich schlicht verzählt - oder bedeutete das Entfernen des Kristalls lediglich, dass keine Energie mehr floss und nicht etwa, dass zwangsläufig der Generator explodieren musste? Hatte er einfach nur zu viele Filme gesehen, in denen es beim geringsten Anlass krachte?

»Ich glaube fast…«

Der Rest des Satzes wurde ihm von einer urgewaltigen Explosion von den Lippen gerissen, als jenseits der Mauer der Tempel des schlafenden Königs in die Luft flog.

Für Sekunden schien die Welt unterzugehen in einem Durcheinander aus Licht und Staub und Lärm. Die Mauer wankte bedenklich, doch sie hielt der Druckwelle stand.

Nachdem das Klingeln in ihren Ohren und das Flimmern vor ihren Augen nachgelassen hatte, richteten sich die drei Freunde auf und lugten um die Ecke des Tors.

Eine riesige Rauch- und Staubwolke breitete sich dort aus, wo zuvor die Tempel-Villa De Broglies gestanden hatte. Ein paar kleinere Explosionen illuminierten sie gespenstisch.

Sepp stand auf und staubte seine Kleider ab.

»Ich hau jetzt ab«, sagte er. »Nach all dem kann ich mich in Züri ohnehin nicht mehr blicken lassen.« Er winkte Matt und Aruula zu.

»Machts gut. Und danke für den Fisch.« Er tauchte zwischen den Bäumen unter.

Matt und Aruula schauten sich an.

Wenige Sekunden später schrie Sepp aus der Finsternis: »Gopferdammi! Beinahe hätte ich es vergessen! Wo liegt das Reich der Dreizehn Inseln eigentlich?«

»Im Norden!« schrie Aruula.

»Im Norden?« schrie Sepp zurück. »Danke!« Es war das Letzte, was sie von ihm hörten.

***

EPILOG

Claudius der Erste, Gottkaiser aller bekannten Universen - und bald auch der von Züri tappte an der Spitze seines Heeres durch den Wald. Dort war es nicht nur finster, sondern auch gar bitterkalt.

Welch mistiges Versäumnis, dass er nicht daran gedacht hatte, seine Sturmtruppen mit Helmscheinwerfern auszurüsten.

Er hätte wenigstens ein paar Taschenlampen mitnehmen können! Man sah hier die Hand vor den Augen nicht! Wahrscheinlich war es bei der Raumschlacht im Wega-Sektor gegen die Dunkelmänner von Dhark III ähnlich gewesen. Doch was war das?

Claudius blieb stirnrunzelnd stehen und spitzte die Ohren. Irgendwo vor ihm tappte noch etwas anderes durch den Wald. Oder?

Er gab seinen Mannen ein Zeichen. Alle blieben stehen und hielten den Atem an. Da war doch was…?

Plötzlich flammte hinter ihnen ein heller Schein durch die Nacht. Eine ungeheure Explosion ließ ihre Trommelfelle vibrieren.

De Broglie fuhr herum. Die Richtung, aus der die Explosion erklungen war, ließ nur einen Schluss zu.

»Mein Palast!« schrie Claudius entsetzt.

»Mein schöner, schöner Palast!«

Wutentbrannt fuhr er abermals herum und ballte die Fäuste. »Das sollen sie mir büßen, diese verdammten…«

Der Fluch erstarb ihm auf den Lippen. Denn im selben Moment erblickte er knappe fünf Meter voraus unvermittelt Dutzende von tückisch funkelnden roten Punkten.

Das Licht einer zweiten, kleineren Explosion tauchte noch einmal den Wald in fahle Helligkeit. Und ließ De Broglie das rotäugige Guul-Heer erkennen, das sabbernd seine Säbel hob, bevor es brüllend auf die Mötzlis und ihren König losstürmte.

»O Scheiße«, sagte De Broglie. Dann erlosch das Licht.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 5 »Festung des Blutes«
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